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Geistimpuls von 1604

Bulgakows Hundeherz

Bush und die alten Seilschaften

«Ertöte den Ehrgeiz»

Der Heilpädagoge Albrecht Strohschein
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«Die Mitte Europas ist ein Mysterienraum. Er verlangt von der Menschheit, dass sie sich dementsprechend verhalte. 
Der Weg der Kulturperiode, in welcher wir leben, führt vom Westen kommend, nach dem Osten sich wendend, über diesen Raum. 
Da muss sich Altes metamorphosieren. Alle alten Kräfte verlieren sich auf diesem Gange nach dem Osten, sie können durch 
diesen Raum, ohne sich aus dem Geiste zu erneuern, nicht weiterschreiten. Wollen sie es doch tun, so werden sie zu Zerstörungskräften; 
Katastrophen gehen aus ihnen hervor. In diesem Raum muss aus Menschenerkenntnis, Menschenliebe und Menschenmut 
das erst werden, was heilsam weiterschreiten darf nach dem Osten hin.» 

Ludwig Polzer-Hoditz
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Die nächste Nummer erscheint am 3. Dezember 2004

Liebe Leserinnen und Leser

Vor 400 Jahren fand ein Ereignis statt, dass für die äußere
Geschichtswissenschaft nicht existiert. Denn es gibt kein
äußeres historisches Dokument, das auf dieses Ereignis hin-
weist. Und doch muss es zu den entscheidenden Ereignis-
sen der Neuzeit gerechnet werden. Es handelt sich um eine
Versammlung, die Christian Rosenkreutz am Ende des 17.
Jahrhunderts einberief. 

Das Ergebnis dieser Konferenz war ein spiritueller Impuls
von allergrößter Tragweite (S. 3ff.).

Am 3. Oktober 2004 wurde der letzte habsburgische Kaiser,
Karl I. (1887–1922), durch den polnischen Papst Johannes
Paul II., in Gegenwart von Tausenden von Gläubigen und
Karls Sohn Otto von Habsburg in Rom selig gesprochen.
Das für eine Seligsprechung erforderliche Wunder fand sich
im mirakulösen plötzlichen Verschwinden der Krampf-
adern einer polnischen Nonne in Brasilien, die sich 1960 im
Gebet an den Geist Kaiser Karls genannt hatte. Sollte damit
das Ansehen der Kirche in Polen und Brasilien befördert
werden?

Wenn im Zusammenhang mit Karl von einem wirklichen
Wunder die Rede sein kann, und zwar schon zu seinen Leb-
zeiten, dann wohl von diesem, dass er 1917 durch seinen
Kabinettschef Arthur Polzer von der Idee der Dreigliede-
rung erfuhr und sich mehrmals in Gesprächen mit Polzer
interessiert auf diese bezog, wenn auch zu spät, das heißt
nach der durch die Hof-Kamarilla erzwungenen Entlassung
seines Kabinettschefs im November 1917. Im Laufe des 
Seligsprechungsprozesses musste auch Polzers Biographie
über Karl geprüft werden, in der dieses Wunder (nebst dem
Karl überreichten Memorandum) schon im Jahre 1928 ver-
zeichnet wurde.

Solche seligsprechenden Mächte streben danach, die 
Entwicklung der Menschheit auf einer bestimmten, durch
sie kontrollierbaren Stufe zu fixieren. Daher der Kampf ge-
gen den Entwicklungsgeist der in ihren Augen un-seligen
Anthroposophie. So ist gerade diese jüngste «Seligspre-
chung» eine objektive Verhöhnung der menschlichen Ent-
wicklungsfähigkeit.

Am 27. November 2004 wird im Schmiedenhof Basel 
wieder eine Jahresfeier (Vorstellung von Büchern/Projek-
ten, nebst Musik) stattfinden. Im Vorfeld dieser Feier wird
zwischen 15 und 17 Uhr eine Zusammenkunft der Mit-
glieder des Förderkreises stattfinden (siehe Beiblatt).

Den Förderkreis-Mitgliedern sei an dieser Stelle für die
Entrichtung des diesjährigen Mitgliedsbeitrages herzlich 
gedankt!

Ihr Thomas Meyer
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Zivilisation und Spiritualität
Ein heilender Impuls des Jahres 1604 und die Ereignisse von 2004
Eine aphoristische Zeitbetrachtung 

Das Gesetz der historischen Spiegelung
Den finsteren Wirren unserer Zeit tun große Gesichts-
punkte und weite Perspektiven Not, wie sie aus der Gei-
steswissenschaft gewonnen werden können. Zu diesen
Gesichtspunkten und Perspektiven gehört das histori-
sche «Gesetz der Spiegelung».1 Es besagt, dass ein be-
stimmtes historisches Ereignis (oder ein bestimmter Tat-
sachenkomplex), das als Spiegel fungiert, zwei weitere
Ereignisse oder Tatsachenkomplexe beleuchten  oder
eben spiegeln kann, die gleichviele Jahre vor resp. nach
dem Spiegeljahr liegen, und dass auf diese Weise ver-
borgenere (aber deshalb keineswegs unwirksam blei-
bende) historische Zusammenhänge entdeckt werden
können. Fragen wir uns einmal: Wie stehen die so tragi-
schen Ereignisse des Jahrtausendanfangs und insbeson-
dere des Jahres 2004 im Strom der letzten Jahrhunderte?
Und was ergibt sich, wenn wir zu dem gegenwärtigen
Jahr das Jahr 1804 als Spiegeljahr ins Auge fassen und
gewissermaßen im Spiegel von bestimmten Impulsen
dieses Jahres (1804) in das Jahr 1604 zurückschauen?
Kann sich dadurch eine Beziehung zwischen Impulsen
des Jahres 1604 und gewissen Tatsachen und Problemen
der Gegenwart offenbaren? Eine solche Beziehung kann
in der Tat gefunden werden, und sie würde in der fast
trostlosen weltweiten Zivilisations-Barbarei der Gegen-
wart allerernsteste Beachtung verdienen. 

Wir haben also das Ausgangsjahr 1604, das «Spiegel-
jahr» 1804 und das «gespiegelte» Jahr 2004 in Betracht
zu ziehen.

Werfen wir zunächst einen Blick in das Spiegeljahr
1804.

Schiller als Überwinder Kantischer
Dualismen
Vor zweihundert Jahren starb Immanuel
Kant, dessen vor allem durch R. Steiner
in ihren Grundaxiomen längst widerleg-
te Philosophie auch von einflussreichen
Philosophen des 20. Jahrhunderts wie
zum Beispiel von Karl Popper weiterhin
als im Wesentlichen unumstößlich be-
trachtet wurde. Unabhängige Betrachter
der Zukunft werden die Tatsache, dass
Steiners Kant-Widerlegung im ganzen
20. Jahrhundert von Seiten der «Fach-

philosophen» so gut wie unbeachtet blieb, vielleicht zu
den sprechendsten Symptomen für den Abstieg der neu-
eren philosophischen Entwicklung zu bloßer Sprach-
kritik und subjektivistischen Relativismen rechnen. 

Wenige Wochen nach Kants Tod, am 12. Februar
1804 in Königsberg, führte Goethe in Weimar am 17.
März 1804 Schillers letztes vollendetes Stück auf: Wil-
helm Tell. Die Anregung zu diesem erfolgreichsten aller
Schillerschen Dramen (jedenfalls zu Schillers Lebzeiten)
stammte von Goethe, der eine Zeitlang den Stoff selbst
zu gestalten gedachte.

Die zeitliche Nachbarschaft von Kants Tod und der
Uraufführung von Schillers letztem vollendeten Frei-
heits-Stück hat etwas Zeichenhaftes: Schiller war zu-
nächst durchaus von der Kantischen Philosophie beein-
druckt, ja als Denker bis zu einem gewissen Grad sogar
beeinflusst. Und doch wurde er in seinen Ästhetischen
Briefen zum geistvollen Überwinder des Kantischen Du-
alismus von Wissen und Glauben, Sinnlichkeit und Ver-
nunft, Erscheinung und Ding an sich (oder auf ethi-
schem Gebiet von Neigung und Pflicht), indem er
diesem Dualismus die Dreiheit von Stofftrieb (Sinnlich-
keit, Leben), Spieltrieb (Kunst) und Formtrieb (Ver-
nunft, Wissenschaft) gegenüberstellte. Die Freiheit sah
Schiller in dem zu entwickelnden und zu kultivierenden
«mittleren Zustand des Gemütes», in den sowohl Sinn-
liches wie Geistig-Vernünftiges hineinspielt, aber so,
dass der Mensch sich beidem gegenüber von jeglichem
Zwang befreit erleben kann. Seinen Gegensatz zu Kant
drückte Schiller einmal in humorvoll-ironischer Weise
in den gemeinsam mit Goethe ersonnenen Xenien fol-
gendermaßen aus: «Gerne dien’ ich den Freunden, 

doch tu ich es leider aus Neigung, und 
so wurmt es mir (sic) oft, dass ich nicht
tugendhaft bin.» 
Schillers Tell zeigt die Überwindung des
Gegensatzes von Sinnlichkeit und Geist
in tiefgründiger poetischer Weise. Hinter
der zentralen Apfelschuss-Szene steht die
Imagination eines wirklichen Initiations-
vorgangs: Dass Tell den Apfel trifft, ist
nur möglich, weil er die höhere, noch 
paradiesisch-rein gebliebene unsterbliche
Natur des Menschen genauestens von
deren luziferisch geprägten, sinnlich-

Christian Rosenkreuz
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irdischen und sterblichen Komponente (Apfel) unter-
scheiden kann. Nur weil Tell beides gleichermaßen er-
kennt, den rein spirituell-kosmischen Menschen ebenso
wie den luziferisch-irdisch gewordenen – und nicht nur
von Letzterem  weiß und an den Ersteren bloß glaubt –,
vermag er im rechten Augenblick die rettende Tat zu
vollziehen. Im Tell stellt Schiller damit einen Menschen
hin, für den auch das Übersinnliche erkennbar ist, der in
freier, differenzierter Weise aus den für ihn gültigen Intu-
itions-Impulsen handelt und dem es gar nicht einfallen
kann, sich einem von außen aufgedrängten, für alle gül-
tig sein sollenden «kategorischen Imperativ» zu beugen
(Gesslerhut). Ethischen Individualismus hat Steiner die-
se Strebensart in seiner Philosophie der Freiheit genannt.

1604: Ein spiritueller Harmonisierungsimpuls
durch Christian Rosenkreuz und die Individualität
Buddhas
Auf viel tieferer Ebene wurde ein einschneidender Im-
puls zur Lösung der Menschheitsaufgabe, die sinnlich-
geistige oder die irdisch-kosmische Doppelnatur des
Menschen künftig in harmonischer Art miteinander in
Einklang zu bringen (sowohl als auch) statt sie duali-
stisch und ohne Vermittlung nebeneinander zu stellen
und sich nebeneinander entwickeln zu lassen (entwe-
der-oder), zu Beginn des 17. Jahrhunderts gegeben, ge-
wissermaßen urbildlich für alle kommenden Jahrhun-
derte, und zwar präzise im Jahr 1604. Karl Heyer fasst
das komplexe, von Rudolf Steiner spirituell erforschte
Ereignis, das sich hinter den Kulissen der Sinneswirk-
lichkeit abspielte und deshalb von der dokumentarisch-
materialistischen Geschichtsforschung nicht erfasst
werden kann, in seiner Schrift Geschichtsimpulse des Ro-
senkreuzertums (4. unveränderte Auflage, Basel 2004) zu-
sammen. Heyer schreibt (a.a.O, S. 27 ff.):

«Dieser Anfang des 17. Jahrhunderts ist (...) die Zeit, in
der sich ein hoch bedeutsames kosmisches Ereignis ab-
gespielt hat, über das die Geistesforschung spricht und
mit dem wir das äußere Hervortreten des Rosenkreuzer-
tums in Europa ohne Zweifel als ein korrespondierendes
irdisches Ereignis, gewissermaßen als eine irdische Ab-
schattung in Zusammenhang bringen können.

Rudolf Steiner sprach über dieses kosmische Ereignis
in größten Zusammenhängen der Menschheits-, ja in 
Zusammenhängen der Weltentwicklung.2 Es handelt sich
dabei, um es kurz anzudeuten, darum, dass in der über-
sinnlichen Sphäre des Mars eine Entwicklung sich voll-
zogen hatte, die in eine gewisse Dekadenz geführt hatte,
sodass die in der Marssphäre lebenden wilden, aggressi-
ven Impulse einen bestimmten Einfluss auch auf diejeni-

gen Menschenseelen ausübten, die auf ihrem Wege zwi-
schen Tod und neuer Geburt (wie ja jede Menschenseele)
diese Marssphäre des Kosmos durchschritten. Dieser Ein-
fluss wirkte sich im Erdenleben dieser Menschen so aus,
dass ein verstärkter Hang zum Materialismus, zu einer
ungeistigen, abstrakten Betrachtung der Welt und der-
gleichen auftrat. Die moderne Naturwissenschaft hat
von hier Antriebe empfangen, die in der gekennzeich-
neten Richtung wirkten. Insbesondere der Kopernika-
nismus mit allen seinen Folgen hängt mit diesen Antrie-
ben zusammen. Es handelte sich also darum, dass eine
heilende, gleichsam erlösende Gegenwirkung auf dem
Mars notwendig wurde, um dort eine gewisse Umwand-
lung einzuleiten. Dieses Geschehnis vergleicht Rudolf
Steiner für die Marswelt mit dem, was für die Erde das
Mysterium von Golgatha war. Es wurde auf dem Mars
von einer Individualität vollzogen, die ihrer ganzen We-
senheit nach der vollkommene Gegenpol der wilden 
aggressiven Marssphäre war, von einer Individualität, in
deren Wesen zutiefst die Impulse des Friedens, der Brü-
derlichkeit lebten. Diese Wesenheit war der Buddha, der
seit seinem letzten Erdenleben (im 6./5. Jahrhundert v.
Chr.) nur mehr in übersinnlicher Form an der Erdenent-
wicklung Anteil gehabt hatte. Er verband sich mit dem
Mars und vollbrachte dort eine Erlösertat. Das war in 
jenem selben Jahre 1604. Der aber dieses Geschehen ver-
anlasste, war die Individualität des Christian Rosenkreuz.

Der Europäer Jg. 9 / Nr. 1 / November 2004
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Die Umwandlung der Marssphäre, die sich so aus den
(merkurialen) Impulsen des Buddha vollzog, hatte eine
heilsame Bedeutung auch für die Menschenseelen und
die Entwicklung der Erde. Vor diesem Ereignis hatte es
den Menschen gedroht, daß sie gewissermaßen in zwei
Gruppen auseinanderfallen müssten – auf der einen Seite
solche Menschen, die immer mehr dem Materialismus
verfallen wären (im Sinne nämlich der unverwandelten
Marswirkungen), dem äußeren Leben in Technik und 
Industrie und dergleichen, und die keinen Zugang mehr
zum geistigen Leben hätten finden können, auf der an-
deren Seite aber Menschen, die, um ein geistiges Leben
führen zu können, in mönchisch-asketischer Weise nach
Art der buddhistischen (oder der ihnen nah verwandten
franziskanischen) Impulse sich von allem äußeren Leben
und Wirken hätten zurückziehen müssen und dadurch
weltfremd geworden wären. Diese Spaltung drohte. Sie
wurde durch das angedeutete Ereignis vermieden. Der
‹Buddhismus› fand nun seine Stätte auf dem Mars, wo er
wohltätig wirkt, und die Menschen bringen sich aus ih-
rem vorgeburtlichen Leben von dort solche Kräfte mit,
die es ihnen ermöglichen, auf Erden in der äußeren Zivi-
lisation voll darin zu stehen, in Technik und Industrie
und dergleichen, und doch gleichzeitig ein spirituelles
Leben im Sinne geistiger Entwicklung zu führen.

Das aber liegt gerade (...) in ganz grundlegendem 
Sinne auf der Linie des Rosenkreuzertums, das dem 
Menschen des fünften nachatlantischen Zeitalters, der
die starke Verbindung mit der physisch-sinnlichen Welt
finden muss, dennoch die Möglichkeit gibt, den Zu-
sammenhang mit der geistigen Welt nicht zu verlieren,

ja ihn von unserer Zeit an immer mehr wieder zu errin-
gen. Darum eben gehört es auch zu den Wesenszügen
des Rosenkreuzertums, eine solche Naturwissenschaft zu
inaugurieren, die über dem Ergreifen der sinnlichen
Außenseite der Welt nicht (wie der Kopernikanismus)
deren geistige Substanz verliert, die vielmehr in den Phä-
nomenen der äußeren Natur zugleich das Geistig-Über-
sinnliche erkennt, das gleiche Geistig-Übersinnliche, das
auch im Menschen und in der Geschichte waltet.

Es liegt zugleich auf der Hand, daß es sich hier um ei-
nen echtesten Impuls der menschlichen Mitte handelt,
der das Menschentum davor bewahren will, gleichsam
auseinanderzuklaffen und einerseits den ahrimanischen
Mächten, die den Menschen an die geist- und seelenlo-
se Materie binden und zu deren Sklaven machen wol-
len, zu verfallen, und dafür auf der anderen Seite den lu-
ziferischen Versuchungen, die den Menschen in eine
weltfremde Geistigkeit verlocken möchten (...)»

Im Herbst desselben Jahres 1604 wurde eine Supernova
entdeckt, ein Phänomen, das sich nur etwa alle 350 Jah-
re wiederholt (siehe Kasten).

Das Jahr 2004 in der Beleuchtung der Impulse 
von 1604
Blicken wir nun vom Gesichtspunkt dieser Impulse des
«Ausgangsjahres» 1604 auf das «gespiegelte» Jahr 2004,
so zeigt sich eine tiefe Diskrepanz: Die Ereignisse der
Gegenwart stehen in scharfem Kontrast zu diesem groß
angelegten spirituellen Erziehungsimpuls des Jahres
1604.3 Die Kluft zwischen materialistisch-militaristi-
schem  Zivilisationsbetrieb und ohnmächtiger, welt-
flüchtiger «Geistigkeit» scheint in vieler Hinsicht noch
größer geworden zu sein. Wo sind beispielsweise die
Staatsmänner, die vom konkreten Bewusstsein durch-
drungen sind, dass der Mensch sowohl ein irdisch-ma-
terielles als auch ein kosmisch-spirituelles Wesen ist,
und die mit der Realität des vorgeburtlichen wie des
nachtodlichen Lebens zu rechnen wissen? Die die ma-
terialistische Zivilisation mit puren Machtmitteln be-
herrschende US-Administration verwies in diesem Jahr
zur Ablenkung von ihrem weltweit praktizierten Terro-
rismus von Zeit zu Zeit gern auf ihre stolze Weltraum-
expedition zum Mars. Doch damit folgt sie nur einem
weiteren materialistischen Gegenimpuls zu den zeitge-
forderten spirituellen Mars-Besuchen. Solches Interesse
am Mars ist nur physisch-äußerlicher Art. Es ist in seiner
Einseitigkeit selbst Ausdruck der noch unverwandelten,
dekadenten Marsimpulse. 

Der hier aphoristisch dargestellte, im Jahre 1604 ge-
gebene spirituelle Impuls wäre eines der radikalsten
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Die Tat der Buddha-Individualität und die Entdeckung
einer Supernova im Herbst 1604

Es ist kaum ohne inneren Zusammenhang mit der spirituel-
len Buddhatat, dass im Jahr 1604 eine Supernova entdeckt
wurde (ein Phänomen, das sich nur rund alle 350 Jahre
wiederholt). Dazu schrieb Elisabeth Vreede: «Am 9. Oktober
1604 wird wiederum ein neuer Stern gesehen, diesmal im
Schlangenträger, zwischen Skorpion und Schütze, gleichsam
in der Marsgegend des Tierkreises. Es ist derselbe welthistorische
Augenblick, von dem Rudolf Steiner gesprochen hat, da der
Buddha die Erdenaura verließ, um sich, auf das Geheiß des
Christian Rosenkreuz, auf den Mars zu begeben, um dort in-
mitten einer kriegerischen, in die Dekadenz geratenden Be-
völkerung – wenn man solch irdischen Ausdruck gebrau-
chen darf – sein Evangelium von Mitleid und Liebe zu
verwirklichen.»

Elisabeth Vreede, Astronomie und Anthroposophie, 
2. Aufl. 1980, S. 344f. Kursivsetzung durch TM.
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W erden wir richtig informiert? Nur wenn wir uns selbst
energisch darum bemühen: Das ist sozusagen die

Quintessenz der bisherigen Apropos-Kolumnen.

Weltumspannendes Netz der Täuschung
Es gilt immer wieder im Einzelnen zu erkennen, was der
Publizist Fritz J. Raddatz – 1960–69 Cheflektor im Ro-
wohlt Verlag, 1977–85 Feuilletonchef der Zeit – kürzlich
geäußert hat: «Wir sind gefangen in einem weltum-
spannenden Netz der Täuschung. (…) Wir haben es –
selbst der smarte Tony Blair missbrauchte eine abge-
schriebene alte Studentenarbeit als Kriegsrechtfertigung
– mit einer globalisierten Welt zu tun: der Lüge, der Täu-
schung, des Hintergehens.»1 Und: «Die Liste der mit
dem Schleim der Lüge zugeschmierten Unzulänglich-
keiten ist schier endlos.» Sie betrifft nicht nur Blair, son-
dern z.B. auch Chirac, Putin, Schröder und – last but not
least – die «große Washingtoner Administration, wie sie
so schick genannt wird und deren oberster Chef sich in
Reinwaschungen seiner Folterkommandos verheddert».
Kurz: «Es gilt das gebrochene Wort.»

«Illegaler Akt»
Für die Mogeleien der «Washingtoner Administration»
gibt es dauernd neue Belege. Wie laut der britischen Ta-
geszeitung Guardian aus dem 1500 Seiten starken Ab-
schlussbericht der sogenannten Iraq Survey Group her-
vorgeht, kommt die Expertengruppe, die aus mehr als
tausend Fachleuten vor allem aus den USA besteht, zum
«endgültigen Schluss», dass es im Irak keine Massenver-
nichtungswaffen gab. Die Gruppe hat seit Juli vergange-
nen Jahres nach Beweisen dafür gesucht, dass Saddam
Hussein über chemische, biologische und atomare Waf-
fen verfügte oder deren Besitz anstrebte.2 Aus anderer
Quelle verlautete, der Irak habe zwar vom Embargo be-
troffene Materialien importiert, «aber nicht einmal ein
wirkliches Forschungs- und Entwicklungsprogramm für
Massenvernichtungswaffen gehabt».3 Spekulationen,
dass Hussein womöglich die Absicht gehabt habe, nach
dem Abzug der UNO-Inspektoren solche Programme zu
starten, sind in unserem Zusammenhang unerheblich.

So ist es nur konsequent, wenn UNO-Generalsekretär
Kofi Annan die von den USA angeführte Invasion des
Irak erneut als «illegalen Akt» be-
zeichnet hat. In einem Interview
mit dem britischen Sender BBC
sagte er, der Irakkrieg habe gegen
die UNO-Charta verstoßen. Die
Entscheidung, gegen den Irak
vorzugehen, hätte vom Sicher-
heitsrat und nicht einseitig ge-
troffen werden müssen.4
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Apropos: George W. Bush und die alten Seilschaften

Heilmittel für die finsteren Wirren der Gegenwart. Doch
im rechten Sinne wirken kann es nur, wenn seine Exi-
stenz aus freiem, spirituellem Verständnis heraus aner-
kannt wird. Dies aber setzt zuallererst die Bereitschaft
voraus, von diesem Impuls wie überhaupt von spirituel-
len Impulsen etwas in das verständige Bewusstsein auf-
nehmen zu wollen. 

Thomas Meyer

1 Auf dieses Gesetz machte Rudolf Steiner am 17. Februar 1918

unseres Wissens erstmals aufmerksam (GA 174a). Vgl. auch

die Betrachtung «Das Schicksal der anthroposophischen 

Bewegung und seine Auswirkung auf die Weltereignisse» im

Europäer, Jg. 5, Nr. 6, April 2001, S. 8ff., der u.a. dieses Gesetz

zugrunde gelegt wurde.

2 Am 22. Dezember 1912 (GA 14 1); Vorträge vom 18. Dezem-

ber 1912 (GA 130) in Neuchâtel und zum Beispiel vom 

12. März 1913 in München (GA 140).

3 Auf dem physischen Plan wären als Tatsachen oder Vorgänge

mit einem bestimmten spirituellem Hintergrund u.a. folgen-

de «Begleiterscheinungen» der spirituellen Gemeinschaftstat

vom Jahre 1604 zu nennen: 

1. Die Niederschrift der Chymischen Hochzeit des Christian 

Rosenkreutz durch Johann Valentin Andreae, die im selben

Jahr (nach einigen Quellen 1603 oder 1605) erfolgte. 

2. Das Wirken der bedeutenden und komplexen Initiaten-

gestalt von James I., der 1603 den Thron bestieg und der

gleichermaßen als Inspirator von Bacon, Shakespeare, Jakob

Böhme und Jakob Balde betrachtet werden muss (siehe Who

wrote Bacon? von Richard Rambotham, London 2004). 

3. Auch im Leben des Demetrius spielt das Jahr 1603/1604 

eine wichtige Rolle. 
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Seit 1998 gefordert!
Besonders bemerkenswert an der Geschichte mit den
irakischen Massenvernichtungswaffen ist ihre miraku-
löse Wandlungsfähigkeit: Vor dem 11. 9. 2001 haben
US-Außenminister Colin Powell und Sicherheitsbera-
terin Condoleezza Rice öffentlich verkündet, dass der
Irak keine militärische Bedrohung darstelle und seit
dem ersten Golfkrieg von 1991 keine Massenvernich-
tungswaffen entwickelt habe.5 Das änderte sich erst
nach der 9/11-Attacke: Da wurde plötzlich eine Po-
sition eingenommen, die gewisse Herren der Admini-
stration schon 1998 vertreten haben. In einem «offe-
nen Brief» wandten sich am 26. Januar 1998 17 Her-
ren und 1 Dame der neokonservativen «Denkfabrik»
PNAC («Project for the New American Century») an
einen gewissen «William J. Clinton, Präsident der Ver-
einigten Staaten» und forderten «eine neue Strategie»,
«die die Interessen der Vereinigten Staaten und unse-
rer Freunde und Verbündeten in aller Welt sichern
kann». Dann wird die Katze aus dem Sack gelassen:
«Diese Strategie sollte vor allem auf die Entmachtung
des Regimes von Saddam Hussein abzielen.» Denn es
könne nicht mehr sichergestellt werden, «dass Sad-
dam Hussein keine Massenvernichtungswaffen produ-
ziert». «Diese Unsicherheit wird von ganz allein eine
gewichtige Destabilisierung im gesamten Nahen
Osten zur Folge haben. Man braucht kaum noch hin-
zuzufügen, dass die Sicherheit der amerikanischen
Truppen in der Region, ebenso die der Truppen unse-
rer Freunde und Verbündeten wie Israels und der ge-
mäßigten arabischen Staaten sowie ein bedeutsamer
Teil der Welt-Ölvorräte in Gefahr gebracht werden,
falls Saddam die Fähigkeit erwirbt, Massenvernich-
tungswaffen zu verschießen.» Langfristig bedeute das,
«Saddam Hussein und sein Regime zu entmachten»,
das müsse «jetzt das Ziel der amerikanischen Außen-
politik werden». Präsident Clinton wird in diesem
Brief deshalb «dringend» gebeten, «dieses Ziel deutlich
zu nennen» und «eine Strategie zur Entmachtung von
Saddams Regime ins Werk zu setzen».6 Zu den 18
Unterzeichnern dieses «offenen Briefes» gehören Do-
nald Rumsfeld, Richard Perle, Paul Wolfowitz, William
Kristol (PNAC-Gründer und -Präsident), Robert Kagan
(PNAC-Mitbegründer), Zalmay Khalilzad (heute US-
Botschafter in Afghanistan), Richard L. Armitage (Vi-
ze-Außenminister). Sie erreichten immerhin, dass der
US-Kongress am 7. Oktober 1998 den «Iraq Liberation
Act» verabschiedete, der eine «demokratische Ver-
wandlung des Irak» postulierte. Allerdings war Bill
Clinton nicht sehr erpicht darauf, diese Politik zu voll-
ziehen.

Die CIA als Deckmantel missbraucht
Die Chronologie belegt, dass die Ereignisse des
11.9.2001 innerhalb der Bush-Administration offen-
sichtlich dazu benutzt wurden, die seit 1998 geforderte
«neue Strategie» durchzuboxen. Dabei wurden auch die
Geheimdienste instrumentalisiert. Im Februar 2003, also
kurz vor dem Angriffskrieg auf den Irak, haben sich ehe-
malige CIA-Mitarbeiter ebenfalls in einem «offenen
Brief» an Präsident George W. Bush gewandt und dabei –
wie David MacMichael in einem Interview darlegte – die
«fortschreitende Politisierung des Geheimdienstes kriti-
siert, vor allem die Eingriffe von politischen Funktions-
trägern. Namentlich wurde Vizepräsident Dick Cheney
genannt, der in die Arbeitsabläufe der CIA eingriff, um
das Ergebnis den politischen Vorgaben entsprechend zu
beeinflussen». Cheney setzte sich «mit den CIA-Leuten
an einen Tisch», um «ihnen zu sagen, was bei ihren
Untersuchungen herauskommen soll». Zum Thema
«Fehlleistungen der CIA» und «Rücktritt von George Te-
net» meinte MacMichael – der seinen aktiven Dienst bei
der CIA seinerzeit aus Protest gegen den sogenannten
Iran-Contra-Skandal quittiert hat: «Wenn die CIA und
ihr Direktor Tenet einen Fehler gemacht haben, dann
war es dieser, den politischen Vorgaben der Regierung
Folge geleistet zu haben. Sie haben die ‹Erkenntnisse› ge-
liefert, mit denen die schon längst gefällte Entscheidung
zum Angriff auf Irak untermauert werden konnte. Tenet
hat die CIA als Deckmantel missbrauchen lassen.»7

Apropos Richard Cheney: Der US-Vizepräsident gehört
ebenfalls zur PNAC-Community, auch wenn er den
Brief an Clinton nicht mitunterschrieben hat. Er hat in
Sachen Irak systematisch Desinformation betrieben:
Am 26. August 2002 sprach er in Nashville zu Soldaten,
die aus Liebe zu ihrem Land in zahlreiche amerikani-
sche Kriege gezogen waren. Cheney wusste zu diesem
Zeitpunkt: Es wird einen neuen Krieg geben. «Simpel
ausgedrückt», beschwor Cheney die begeisterten Vetera-
nen, «es gibt keinen Zweifel, dass Saddam Hussein nun
Massenvernichtungswaffen besitzt. Es gibt keinen Zwei-
fel, dass er sie anhäuft, um sie gegen unsere Freunde, ge-
gen unsere Alliierten und gegen uns einzusetzen.»8 Che-
ney wusste schon damals: Es gab diese Waffen nicht.
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Desinformation aus dem Pentagon
Wie diese Desinformation betrieben wurde, konnte die
Pentagon-Mitarbeiterin Karen Kwiatkowski über länge-
re Zeit hinweg genauestens beobachten: «Es waren kei-
ne geheimdienstlichen Ermittlungsergebnisse – es war
Propaganda. Sie pickten sich ein Stückchen aus der Ge-
heimdienstinformation heraus, gestalteten es so, dass es
sich aufregender anhörte, üblicherweise indem sie es
aus dem Kontext herausnahmen, meist durch das
Nebeneinanderstellen von Informationen, die gar nicht
zueinander gehörten.»9

Schon gleich nach Bushs Amtsantritt begann Rums-
felds Vize Paul Wolfowitz mit anderen, im Pentagon ei-
ne geheime namenlose Geheimdienstzelle einzurich-
ten, die u.a. beweisen sollte, was gar nicht existierte:
«die Verbindungen Saddam Husseins zu den Schurken
von Al-Qaida» – ein Konstrukt, das von den professio-
nellen Geheimdienstlern als «lächerlich» abgetan wur-
de. An einer Pressekonferenz im Oktober 2002 erklärte
Wolfowitz, der wichtigste Zweck dieser Zelle im Penta-
gon sei es, «Factoids» zusammenzustellen. Die Wort-
neuschöpfung gibt auch schon das Erkenntnisziel der
geheimdienstlichen Zelle vor: bislang unentdeckte Wel-
ten zwischen Fakten und Lügen. Die «Kreativpapiere»
wurden dann später dazu genutzt, «unerwünschte Er-
mittlungsergebnisse der Geheimdienste mit haarsträu-
benden Geschichten zu konterkarieren». Vizepräsident
Cheney und sein Stabschef Libby übten starken Druck
auf die CIA aus. Und Richard Perle, von Beobachtern
«der Fürst der Finsternis» der Neokonservativen ge-
nannt, machte keinen Hehl aus seiner Verachtung der
CIA: «Ihre Analysen sind das Papier nicht wert, auf dem
sie gedruckt sind».9

Geschäfte mit Terrorismus und Krieg
Apropos Richard Perle: Der Berater des Verteidigungsmi-
nisteriums wurde zornig wegen eines Artikels des Jour-
nalisten Seymour Hersh; gegenüber dem TV-Sender
CNN beschimpfte er ihn, er sei «die engste Verbindung,
die der amerikanische Journalismus mit einem Terrori-
sten hat»10. Hersh, der seinerzeit das My-Lai-Massaker,
das die USA in Vietnam verübt hatten, aufgedeckt hat,

hat nichts anderes getan, als in einem Artikel im New
Yorker festgehalten, dass Perle Partner des Unterneh-
mens Trireme Partners L.P. ist, das im November 2001 (!)
in Delaware gegründet wurde11. Trireme suchte in ei-
nem Brief nach Geldgebern, um in Firmen zu investie-
ren, die «für Belange des Heimatschutzes und der Ver-
teidigung Produkte herstellen oder Dienstleistungen
anbieten». Die Angst vor dem Terrorismus würde die
Nachfrage nach solchen Produkten anheben. So wird
der «Krieg gegen den Terrorismus» noch zusätzlich zu
einem Geschäft… Hersh hat nicht einmal erwähnt, dass
Perle seine Finger auch im Mediengeschäft hat: Er ist
Vorsitzender bei Hollinger Digital und Direktor der kon-
servativen Jerusalem Post. Beide gehören zum Konzern
Hollinger International, dem beispielsweise auch die
Chicago Sun-Times, der Daily Telegraph sowie zahlreiche
Zeitungen in Kanada gehören.

Apropos geschäftstüchtig: Der kalifornische Abgeord-
nete Henry Waxman hat im Kongress eine ähnliche
Stellung wie Hersh bei den Medien. Wegen seiner Inter-
ventionen hat die Administration schon einige Verlaut-
barungen korrigieren müssen. Nun hat er festgestellt,
dass aus dem irakischen Entwicklungsfonds, der von der
US-Zivilverwaltung kontrolliert worden war, kurz vor
der Machtübergabe im Sommer einige Milliarden Dollar
«verschwunden» sind. Aus dem Topf hat allein Halli-
burton, die frühere Firma des Vizepräsidenten Dick
Cheney, 1,6 Milliarden – ohne die sonst übliche Aus-
schreibung! – bekommen12.

Alte Seilschaften
Die geschilderten Merkwürdigkeiten können eigentlich
nicht sehr verwundern, wenn man berücksichtigt, dass
alte Seilschaften immer noch aktiv sind. In den achtzi-
ger Jahren des letzten Jahrhunderts flog durch einen Zu-
fall der große Waffen- und Drogenhandel-Skandal auf.
Unter Federführung der US-Regierung und gemanaged
von Admiral John Pointdexter und Oliver North im
«National Security Council» hatte die CIA ein heimli-
ches Netzwerk organisiert, das Waffen an das Khomeini-
Regime im Iran und an die terroristischen «Contra»-
Gruppen in Nicaragua lieferte und tonnenweise Ko-
kain in die USA einführte.13 Pointdexter, North und ein
Dutzend weiterer Regierungsbeamter wurden damals
verurteilt, von Präsident Bush sen. wenig später wieder 
begnadigt und jetzt von Bush jun. erneut mit einfluss-
reichen Ämtern belohnt: von Richard Armitage (Vize-
Außenminister) über John Pointdexter (Chef der Terror-
abwehr im Pentagon) und Elliot Abrams (zuständig für
den Nahen Osten im Nationalen Sicherheitsrat) bis zu
John Negroponte14.
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Negroponte war bis im Sommer US-Botschafter bei
der UNO und ist seither US-Botschafter in Bagdad. Er ist
ein «treuer Soldat» seiner Regierung und hat bei offen-
sichtlichen Schwindeleien tatkräftig mitgeholfen. Von
1981-85 war er unter Präsident Reagan US-Botschafter
in Honduras, damals eine Militärdiktatur. Gravierende
Menschenrechtsverletzungen hat er gedeckt und unter
den Teppich gekehrt. Er war auch nicht unschuldig dar-
an, dass Nicaragua 1986 die USA beim Internationalen
Gerichtshof eingeklagt hat. Die USA wurden verurteilt,
kümmerten sich aber schon damals nicht um das inter-
nationale Recht und um dieses Urteil.15.

Militarismus und Imperialismus
Das alles ist weiter nicht verwunderlich, weil die Politik
der USA schon seit längerem von zwei Faktoren geprägt
wird: von Militarismus und Imperialismus – wie Chal-
mers Johnson, früher Politologieprofessor in Berkeley
und CIA-Berater feststellt. Beim Irakkrieg wurde die «ty-
pische Form des heutigen Imperialismus» umgesetzt:
die «Errichtung von Militärbasen». Das «amerikanische
Imperium» ist ein «Imperium von Militärbasen». Laut
eigener Angaben unterhält das Pentagon 725 Stütz-
punkte außerhalb der USA. «Tatsächlich ist die Anzahl
noch sehr viel größer.» Nach dem Verschwinden der So-
wjetunion wurden die damaligen Basen nicht aufgelöst;
es wurde ein Weg gesucht, sie aufrechtzuerhalten: der
«Krieg gegen den Terrorismus». Johnson war ein über-
zeugter «Kalter Krieger», sieht jetzt aber im Rückblick,
worum es damals wirklich ging: «um einen imperialen
Drang Amerikas, der nach dem Zweiten Weltkrieg be-
gann, als die USA sich daran machten, die Nachfolge
des britischen Empires anzutreten»16.

Wie im alten Rom hat der «imperiale Drang» bedenk-
liche Auswirkungen auf die eigene Bevölkerung: Früher
waren die Armen dünn und die Reichen dick, heute ist
es (zumindest in den Industrieländern) umgekehrt. Vor
20 Jahren waren die USA als reichste Nation an der Spit-
ze der Lebenserwartung, heute belegen die Amerikane-
rinnen nur noch Platz 19, und die Amerikaner gar nur
noch Platz 28 – wie aus einem Bericht über zwei Studien
hervorgeht17. In den USA gibt es heute eine kleine wohl-

versorgte Elite und eine wachsende Masse unversicher-
ter, schlecht (und falsch) ernährter Armer. «Menschen in
Harlem sterben früher als in Bangladesh», heißt es in ei-
nem Bericht der Boston University18. Zwar wird mehr
Geld als in jedem anderen Land für Gesundheit ausgege-
ben (13% des Bruttosozialprodukts, Schweiz und Japan
10%, England 7%); diese Ausgaben kommen aber nur
Wenigen zugute, deshalb sinkt die Lebenserwartung der
Gesamtbevölkerung auf das Niveau der Dritten Welt.

Apropos «Apropos»: Wenn dieser Text zum Leser
kommt, steht der US-Präsident für die nächsten vier
Jahre praktisch fest. Wer auch immer gewählt wird: Die
Probleme werden die gleichen sein, allenfalls gibt es ei-
nen Stilwechsel. Auch wenn die Geschehnisse und die-
se Politik unerfreulich sind, werden wir uns nicht ein-
fach abwenden können. Nach Rudolf Steiner ist es – wie
schon dargelegt – unsere gegenwärtige Aufgabe, das Bö-
se zu erkennen. Wenn wir aber einen größeren Zeithori-
zont ins Auge fassen, werden wieder Liebeskräfte «her-
einscheinen»: «Heute kann einer noch verhältnismäßig
ein großer Schurke sein und zugleich ein verhältnismä-
ßig kluger, gescheiter Mensch. Er kann vielleicht gerade
seine Klugheit und Gescheitheit dazu verwenden, um
möglichst viel Schurkerei zu begehen.» Wir nähern uns
aber dem Zeitalter, in dem Unmoralität lähmend auf
Klugheit wirken wird, so dass Dummheit und Unmora-
lität zusammen werden auftreten müssen19.

Boris Bernstein*

* Boris Bernstein arbeitet seit Jahrzehnten bei einem
europäischen Printmedium.

1 Cicero 9/2004
2 AFP-Meldung vom 10.9.2004
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«Fahrenheit 9/11» von Michael Moore.
6 www.newamericancentury.org/iraqclintonletter.htm, deutsch:

www.gazette.de/Archiv/Gazette-Februar2003/PNAC.html
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10 www.heise.de/tp vom 14.3.2003
11 The New Yorker vom 10.3.2003
12 www.heise.de/tp vom 21.7.2004
13 www.fas.org/irp/offdocs/walsh/
14 www.heise.de/tp vom 1.9.2004
15 www.heise.de/tp vom 21.6.2004
16 die tageszeitung vom 19.11.2003
17 observer.guardian.co.uk/international/story/0,6903,1307825,

00.html
18 http://www.bc.edu/centers/crr/issues/ib_21.pdf
19 GA 130, S. 197
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Ein sittliches Missverstehen, ein Aufeinanderprallen 
ist bei sittlich freien Menschen ausgeschlossen.
Rudolf Steiner, Philosophie der Freiheit, Kap. IX

Im ersten Artikel schilderten wir die selbstverschuldete
Korrumpierung heutiger menschlicher Arbeit. Diese

ist als Folge einer Blindheit für den geistesgeschicht-
lichen Werdegang der Menschheit zugleich tragisch
und verständlich: In früheren Zeiten geistiger Unmün-
digkeit verwalteten die Mysterien ja Organisation und
Ausführung der Arbeit. Sie regelten gleichzeitig das sozi-
ale Zusammenleben, begründeten und überwachten
Sittlichkeit und Moral. 

Damals wurde Arbeit weisheitsvoll, moralisch ge-
lenkt und gewissermassen instinktiv geleistet. Dement-
sprechend hat es in der alten Atlantis bereits eine Art
mechanischen Okkultismus gegeben, wie beispielsweise
Scott Elliott und Rudolf Steiner berichten1. Durch My-
sterienverrat führte der Missbrauch derselben zur gros-
sen atlantischen Katastrophe (der biblischen Sintflut).

Die fortschreitende Bewusstseinsentwicklung und In-
dividualisierung der Menschheit geht notwendig mit ei-
nem allmählichen Verschwinden von Sittlichem einher.
Was ursprünglich unmittelbar, dann autoritativ von au-
ßen in Form von Geboten durch die Mysterien, später
durch Thron und Altar zu den Menschen kam, muss
nun im Seelenraum individuell neu entdeckt und er-
schlossen werden. Als mit dem Römertum das Recht
sich vom Gebot sonderte, verloren die religiösen Impul-
se ihre weisende Kraft. Trotz des mit der Bewusstseins-
seele aufkommenden Egoismus blieb aber das natürli-
che Rechtsempfinden als etwas Ursprüngliches beste-
hen2. Darum kann nur ein unabhängiges Rechtsleben
als autonomes Glied im sozialen Organismus die recht-
lichen Formen der Arbeit gegen Übergriffe aus dem
Wirtschaftsleben wirksam schützen.

Doch wenden wir uns wieder dem Urbild der Arbeit
als Idee zu, um daraus Vorstellungen zu entwickeln, wie
diese mit zeitgemäßer Moralschöpfung zusammen-
hängt. Rudolf Steiners Dreigliederung ordnet menschli-
che Arbeit generell wie auch im sozialwirtschaftlichen
Sinne (als Arbeit, wofür Nachfrage besteht) nicht dem
Wirtschaftsleben, sondern dem Geistesleben zu. Stefan
Leber3 unterscheidet verdeutlichend drei Stufen: pro-
duktive, konstruktive und kreative Leistungen des Men-
schengeistes, die in der Wirklichkeit ineinanderwirken.

Abstrakt kann man produktive Arbeit im Sinne von rein
körperlicher Arbeit auffassen, als Betätigung von Mus-
kelkraft, wo der Geist unfrei, in festen Zielen und Vor-
gaben eingebunden wirkt. Konstruktive Arbeit stellt die
darauf aufbauende Wertsteigerung und Emanzipierung
derselben durch den schöpferischen Geist des Men-
schen dar: Mittels Erfindungen (z.B. Maschinen) und
Methoden (z.B. Arbeitsteilung, Rationalismus, Taylor-
ismus) erhöht sich die Produktivität der Arbeit. Körper-
liche Arbeit wird eingespart und in der gewonnenen
Zeit entsteht Freiraum für geistige Entwicklung und
Kultur. Diese wiederum bildet die Basis für ein freies
Geistesleben, das kreativ als Wissenschaft, Kunst und
Religion dem menschlichen Streben Sinn, Zweck und
Richtung gibt.

Solchen abstrakt formulierten Wahrheiten steht be-
kanntlich eine andere, brutalere Wirklichkeit gegen-
über. Wie wir gesehen haben, befindet sich das Geistes-
leben heute unter der Knute letztendlich von retar-
dierenden Geistwesen (Luzifer und Ahriman), die sich
durch fehlendes und ungenügendes Bewusstsein der
Menschen austoben. Entsprechend sehen die heutigen
Kultur- und Moralvorstellungen aus.

Neue Moralvorstellungen lassen sich aber nur aus ei-
nem freien Geistesleben entwickeln, das seine Kraft erst
durch eine breite organisatorische Trennung von Arbeit
und Einkommen wirklich entfalten kann, wie im ersten
Artikel dargestellt wurde. Urbildhaft tönt dies bereits in
Rudolf Steiners Philosophie der Freiheit an, die als Voraus-
setzung für ein moralisches Handeln die Beherrschung
folgender drei Fähigkeiten nennt4:

•  Moralisches Ideenvermögen
•  Moralische Phantasie
•  Moralische Technik

Meistens ist in anthroposophischen Zusammenhängen
von den ersten zwei die Rede. Als dritte Fähigkeit begeg-
nen wir eigenartigerweise auch dem Begriff «Moralische
Technik», diesmal also im Sinne einer erlernbaren Befä-
higung, nämlich die einer Wissenschaft: «Insofern zum
moralischen Handeln die Kenntnis der Objekte unseres
Handlungsgebietes notwendig ist, beruht unser Han-
deln auf Erkenntnis. Was hier in Betracht kommt, sind
Naturgesetze. Wir haben es mit Naturwissenschaft5 zu
tun, nicht mit Ethik»6.
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Bei Rudolf Steiner ist nachzulesen, wie sich Moral 
aus freier Arbeit, als kreative Leistung im Sinne der obi-
gen Darstellung begründet: Durch Erweiterung der 
Naturwissenschaft in die der materiellen Welt durch-
wirkenden Geisteswelt kommt menschliches Handeln,
menschliche Arbeit durch Erfahrung wieder in Einklang
mit der moralischen Weltordnung. Was früher durch
Gebote von außen kam, muss neu seinen Ursprung in
geistiges (imaginatives, inspiratives und intuitives) For-
schen und Erleben haben, um von dort in die konstruk-
tiven und produktiven Bereiche der Arbeit hineinzu-
strahlen. 

Wie schon Schopenhauer wusste, ist Moral predigen
leicht, Moral begründen schwer. Von außen, im Kant-
schen Sinne, bzw. durch tradierte Autorität kann jeden-
falls nicht mehr kommen, was individuell im Innern 
erlebt werden will. Wie kann man sich moralbegrün-
dende Wissenschaft vorstellen? In den Mysteriendra-
men sehen wir dies dargestellt in Form einer Gruppe
von Individualitäten, die sich geistigen Zielen verpflich-
tet haben. Bemerkenswert ist die Tatsache, dass auch die
Erfindung des Strader zunächst aus dem Zusammenwir-
ken einer Gruppe von zwei Menschen hervorgeht, näm-
lich von Strader und seiner Ehefrau Theodora. Rück-
blickend am siebenten Jahrestag ihrer Ehe äußert sich
Strader7:

Und dann verflossen sieben schöne Jahre.
Ich durfte fühlen, wie Mechanik selbst,
Der ich jetzt diene, sich befruchten lässt
Von Seelen, die zur Geisteswelt sich recht
Zu stellen wissen.

Wie im ersten Artikel erwähnt, möchte Hilarius Gottge-
treu in seinem Holzsägewerk eine zeitgemäße soziale
Arbeitsgestaltung einführen. Straders Erfindung auf
dem Gebiete des mechanischen Okkultismus kommt
dabei eine entscheidende Rolle zu. Doch was auf dem
Laboratoriumstisch als Versuch gelang, ließ sich in der
Gemeinschaft nicht verwirklichen. Das durfte nach
den vorgebrachten Tatsachen weniger mit dem Schei-
tern des Strader durch ahrimanische Verführung zu-
sammenhängen als vielmehr mit der herkömmlichen
anachronistischen Sozialstruktur des Sägewerkes, das in
dem globalen ahrimanisch durchwirkten Sozialgefüge
mit allen Sach- und sonstigen Zwängen eingebunden
ist und ... 

... dem nur die eine Frage wichtig schien,
Wie Menschen sich zu Menschen stellen sollen.

Erst ein Geistesleben, das den Menschen sein verbrieftes
Menschenrecht, das ist wirkliche Freiheit darzuleben, zu-
rückgibt, verbindet Wesen und Werk. Dies stellt gleich-
sam der eine Prozess dar, der durch freie Menschenge-
meinschaften verwirklicht werden kann.

Der zweite Prozess wirkt evolutiv, man würde sagen
nach vorgegebenem (Zeit)plan: Seit 1879 vollzieht sich
der unbewusste menschheitliche Übertritt über die
Schwelle zur geistigen Welt. Das heißt, übersinnliche
Einwirkungen kommen näher an das menschliche Be-
wusstsein heran, das dafür mehr und mehr durchlässig
wird. Bei Vorbereitung im geschilderten Sinne kann dies
zu Ergebnissen auf dem Gebiete des mechanischen Ok-
kultismus führen, die der Menschheit dienlich sind. Die
dabei zu machenden numinosen Erfahrungen veranlas-
sen dazu, mit diesen Kräften ehrfurchts- und verantwor-
tungsvoll umzugehen. Bulwer Lytton hat literarisch ver-
sucht, eine «künftige Menschenrasse» darzustellen8, wo
sogar Kinder mit solchen Dingen wie selbstverständlich
hantieren.

Beide Prozesse vereint, verbinden Menschen mit dem
Wesen der Wahrheit, wo Moral und Erkenntnis wesen-
haft zusammenfließen. Das Christuswort: «Wo zwei
oder drei versammelt sind in meinem Namen, da bin
ich mitten unter ihnen»9 bleibt kein Glaubenssatz, es
wird Erfahrungstatsache.

Verbleibt am Schluss die bange Frage nach der Konti-
nuität der Moral. Bekanntlich leben wir hier von einem
Vergangenheitskapital, das sich im zunehmenden Tem-
po aufzehrt. Menschengemeinschaften, die im Sinne
der Dreigliederung leben und Moral neu zu begründen
versuchen, sind aber noch kaum auszumachen. Besteht
damit nicht die Möglichkeit, dass Moral zivilisatorisch
abstirbt, das heißt, die Menschheit in ein Chaos von Lü-
ge, Gewalt und Anarchie versinkt, bevor neue Impulse
im Sinne des mechanischen Okkultismus wirksam wer-
den können? Dann müssten solche Kräfte aus ihren bis-
lang gehüteten Zeitbahnen ausbrechen und die unheil-
volle Entwicklung beschleunigen ...

Dreigliederung als die zeitgemäße Lösung für das er-
krankte soziale Leben kann man am tiefsten und am
gründlichsten aus der Anthroposophie verstehen. Da-
rum erhoffte sich Rudolf Steiner hier ein beispielloses
Vorangehen der Anthroposophischen Gesellschaft, «die
ein Kern sein [sollte] für alles Gute, das über die
Menschheit kommen soll». Und: «Mit Bezug auf die so-
ziale Frage handelt es sich vor allen Dingen darum, dass
von ihr [der AAG] ausströme ein weiter Strom von Auf-
klärung über soziale Notwendigkeiten.»10. Das wollen
wir hier nicht weiter kommentieren. Die Aufgabe bleibt
indessen bestehen: Menschen, die um solche Dinge wis-
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sen, sollten sich finden, freie Wirkensgemeinschaften
begründen und sich vernetzen. Denn ein Einzelner hilft
nicht, sondern wer sich mit vielen zur rechten Stunde
vereinigt.11

Gaston Pfister, Arbon

1 W. Scott Elliott berichtet in seinem Werk The Story of Atlantis

(P. 47) detailliert über technische Luftschiffe, Rudolf Steiner

schildert im Vortrag «Unsere atlantischen Vorfahren» (GA

11), wie die Atlantier es verstanden, die Samenkräfte der Le-

bewesen in ihren technischen Dienst zu stellen.

2 «Man möchte das recht bloß als ein Anhängsel der wirtschaft-

lichen Verhältnisse hinstellen ... [Es folgen längere Ausfüh-

rungen zum Recht]...Aber davon sind die gegenwärtigen Be-

trachtungsweisen sehr, sehr weit entfernt» Rudolf Steiner,

Vortrag vom 26.10.1919 in Soziale Zukunft (GA332a).

3 Stefan Leber: Selbstverwirklichung, Mündigkeit, Sozialität. Eine

Einführung in die Dreigliederung des sozialen Organismus, Stutt-

gart 1978.

4 Rudolf Steiner, Die Philosophie der Freiheit Kapitel XII «Die Mo-

ralische Phantasie» (GA 4).

5 Hier wohl im weitesten, gültigsten Sinne gefasst, d.h. implizit

der phänomenologischen (Goetheanistischen) Erkenntnisme-

thode. Vgl: «Dasjenige, was heute Wissenschaft ist – ich brau-

che nicht bei jeder Gelegenheit zu sagen, dass ich es bewun-

dere; ich bewundere es gewiss; aber trotzdem – dasjenige, was

heute Wissenschaft ist, das haftet ja an der alleräußerlichsten

Oberfläche der Dinge; das haftet ja an demjenigen, was zum

Wesen im allergeringsten Maße nur irgendwie führt» (Rudolf

Steiner, Vortrag über die Trichotomie vom 3. April 1917 in

GA 175).

6 A.a.O.

7 Rudolf Steiner, Der Hüter der Schwelle, 4. Bild.

8 Edward Bulwer Lyttons Roman The coming race: Deutsche

Übersetzung durch Günther Wachsmuth: VRIL oder eine

Menschheit der Zukunft (Phil. Anthr. Verlag am Goetheanum).

9 Mt. 18,20.

10 Vortrag vom 14.4.1919 (GA 190).

11 Goethe, «Das Märchen von der grünen Schlange und der

schönen Lilie».
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Kann man auf ein Buch hinweisen, das man noch
nicht gelesen hat? Man kann es, wenn man schon

einiges über dieses Buch weiß, wenn der Hinweis auf
dieses Buch wichtig ist und wenn das Studium dieses
Buches geraume Zeit benötigen wird, um darüber ein
fundiertes Urteil abzugeben. Und vor allem, wenn man
den Gegenstand des Buches, eine bedeutende anthro-
posophische Persönlichkeit, nahe gekannt hat. Nach er-
stem Augenschein handelt es sich um ein sehr gründli-
ches, umfassendes und tiefschürfendes Werk eines
Autors, der der Persönlichkeit, die er beschreibt, nicht
mehr selber begegnet ist, aber von ihr innerlich ergrif-
fen wurde. Das Noch-Nicht-Gelesenhaben dieses Bu-
ches ist für mich zunächst auch aus folgendem Grunde
wichtig: der besondere, subjektive Blickwinkel aus der
Erinnerung über den Abstand von 42 Jahren auf sich
selbst als einen damals jungen Mitarbeiter des heilpäda-
gogischen Heimes Michaelshof auf der Schwäbischen
Alb, der in einem eigentümlichen und zwiespältigen
Verhältnis zu der Gestalt eines väterlichen Tyrannen
stand, muss zunächst erhalten bleiben – gerade um spä-
ter dem umfassenden, viele andere Kurzbiographien aus
dem Umkreis des Beschriebenen enthaltenden Buch ob-
jektiv gerecht werden zu können. Dieses Buch versucht,
ein Leben zu beschreiben. Als einer der vielen, mit de-
nen der Beschriebene zu tun hatte, habe ich mit ihm auf
engem Raum damaliger heilpädagogisch-institutionel-
ler Verhältnisse sieben Jahre gelebt, gelernt – und gelit-
ten. Albrecht Strohschein, einer der drei Urheilpädago-
gen mit Franz Löffler und Siegfried Pickert zusammen,
denn er ist es, um den es sich handelt, litt, das war sei-
ner damals recht aufgeschwemmten, mit einer gewissen
Schwere und einer gleichsam ziellos-wuchtig dahin-
schreitenden, mittelgroßen Gestalt anzumerken. Er litt,
so war zu spüren, darunter, dass die von ihm so heiß an-
gestrebten Ziele der Geisteswissenschaft auf das Ende
des Jahrhunderts hin nicht erreicht waren. Er litt unter
dem Zerfall der anthroposophischen Gesellschaft. Sein
Umgang mit der ihn umgebenden Mitarbeiterschaft war
– Leiden. Und er litt an sich selbst. Für mein Empfinden
war es wie ein Ersticken an den Verhältnissen, die ihn in
nächster Nähe und in weiterer Ferne umgaben. Und er
gab das Leiden zurück. Mannigfaltig sind die von mir
selbst erlebten und von anderen berichteten Situatio-
nen, in denen er andere, auch langjährige, Mitarbeiter
behandelte – wie ein Selbstherrscher, der das Recht hat,

in den Willen der Untergebenen einzugreifen. So war
ich Zeuge, wie er Julius Knierim, der damals doch be-
reits ein angesehener und verdienter, langjähriger Heil-
pädagoge und Musiker war – die unvergesslichen Zauber-
flötenaufführungen von tiefstem spirituellem Gehalt
und von großem künstlerischen Können innerhalb der
Heimgemeinschaft sind ihm zu verdanken – wie Stroh-
schein ihn vor den Ohren und Augen auch von uns jun-
gen, ihn verehrenden Mitarbeitern, heruntermachte:
«Wer sind Sie eigentlich, Sie junger Mann, Sie!» mit tief-
ster Verachtung in der Stimme. Knierim schwieg und
duldete. In einer anderen Situation war ich eines der
Opfer. Einem älteren Buben hatte er gänzlich unver-
dient eine kräftige Ohrfeige verpasst. Ich war allernäch-
ster Zeuge und rief ihm zu: «Das war ungerecht!», selber
fast eine Ohrfeige erwartend. Er beherrschte sich natür-
lich und befahl: «Nach dem Essen im Empfangszim-
mer!» Zu meinem großen Erstaunen aber sagte er dort:
«Ich entschuldige mich. Sie hatten Recht!» Als ich ihm
später bekannt gab, dass meine damalige Gruppenmit-
arbeiterin und ich (wir hatten eine Gruppe von acht
schwer erziehbaren Buben und ich dazu eine Unter-
richtsklasse – was, wie für viele andere Mitarbeiter,
durch Jahre hindurch 24 Stunden Dienst und minimale

Der Europäer Jg. 9 / Nr. 1 / November 2004

Albrecht Strohschein (1899–1962)
Ein sehr persönlicher Hinweis auf eine Persönlichkeit und eine neu erschienene Biografie über diese

Albrecht Strohschein (links) und Hermann Kirchner



Albrecht Strohschein

14

Ferientage bedeutete, bei einem geringen monatlichen
Taschengeld – wir wollten opfervoll leben, wie die Alten
es aus der Gründungszeit der Heilpädagogik berichtet
hatten!) heiraten wollten, bestimmte er kategorisch:
«Hier wird nicht geheiratet! Wir haben uns auf das Ende
des Jahrhunderts vorzubereiten!» (er selber war zweimal
verheiratet!) Ich erklärte ihm so kühl wie möglich, dass
dies nicht seine Angelegenheit sei. Da wir unseren
Willen in diesem Fall natürlich durchsetzten, mussten
wir uns zur Strafe in meinem allerengsten eigenen Stüb-
chen einrichten. Meine Frau bekam in einem anderen
Haus noch eine Art Besenkammer zugewiesen – bis wir
dann, als das Kind kam, eigenmächtig eines der zwei
größeren Gruppenzimmer okkupierten und die Buben
mit meinem kleinen Raum sich begnügen mussten.
Nach unserem Weggang baute man für die nachfolgen-
de, alleinstehende Gruppenleiterin neben ihrem Zim-
mer eine eigene Wohnküche ein. Sie musste nicht be-
straft, sondern – um zu bleiben, es waren andere Zeiten
– hofiert werden. Noch ein halbes Jahr vor Strohscheins
Tod gab es einen letzten Zusammenstoß, der in seiner
Absurdheit vielen anderen Situationen glich, aber im
Rückblick Anlass gibt, das Hereinschlagen ganz anderer
karmischer Schichten zu ahnen, als die äußeren Ver-
hältnisse es damals erscheinen ließen. Nach einer in ih-
rer Einrichtung sehr fruchtbaren täglichen Stehkonfe-
renz (man sprach nicht länger, als man stehen konnte)
blieben Strohschein und ich «zufällig» im Zimmer zu-
rück. Da blaffte er mich, an der Tür stehend, an, der ihm
fassungslos zuhörte: «Sie warten ja nur darauf, bis ich
gestorben bin, um hier die Macht zu übernehmen!» Da-
bei muss man wissen, dass wir Jungen in der Hierarchie
zur untersten Stufe gehörten, unter ihm gab es die gro-
ße, breite Schicht der Mittelalten, zu denen Knierim,
der Maler Hermann Kirchner und andere zählten.
Außerdem hatte er mich mehrmals eindringlich daran
gehindert, das Institut zu verlassen. Da ich mich verletzt
fühlte, aber das Verhältnis zu ihm doch augenblicklich
ins Lot rücken wollte, denn diese in diesem Leben of-
fensichtliche Fehleinschätzung konnte ich so nicht ste-
hen lassen, spürte ich: Nun geht es nicht um Argumen-
te, sondern um Willen gegen Willen. Ich schob ihn
(unerhört!) in das Zimmer hinein, schloss die Tür, vor
die ich mich stellte und rief: «Sie gehen aus diesem
Raum nicht heraus, bevor Sie nicht zugeben, dass sich
unser Verhältnis verbessern kann!» Es war reine Ver-
zweiflung, die mir diese Worte eingab, waren sie ja sym-
bolischer Natur. Das wusste auch er. Ihm blieb dann
nichts, als in fast nachgiebigem Ton zu sagen: «Da sieht
man es, Sie wollen anderen Ihren Willen aufzwingen!»
Ich gab dann unmittelbar die Tür frei, und er ging hin-

aus. Nach seinem Tode am 1. Oktober 1962 aber ver-
stand ich, dass ich intuitiv richtig gehandelt hatte: Ich
musste mich ihm willentlich zeigen, indem ich mich
ihm in den Weg stellte. Die Willensgeste, so verstand
ich, wird über den Tod hinaus wirken und uns verbin-
den. Intuition war sein eigentliches Wesen. Ein intuiti-
ver, ein Willensmensch (er habe als junger Mann neben
Rudolf Steiners Tür gestanden und gesagt, er warte so
lange, bis Rudolf Steiner den Heilpädagogischen Kurs
zusagen würde!) braucht die entgegentretende Liebe
und das Verständnis der sozialen Umgebung (siehe Sei-
te 114 im Buch). Die Intuition im Bereich der Gemein-
schaft ist für einen Gründer zunächst wichtig. Auf die
Dauer aber bedeutet sie eine tiefe soziale Behinderung,
die mutig und liebevoll als eine solche von der Umge-
bung getragen werden muss. Dass wir Mitarbeiter des
Michaelshofs dies nicht beizeiten verstanden, ist unsere
tragische Schuld an Strohschein, ohne den es so weder
den Heilpädagogischen Kurs, noch den Lauenstein,
noch das Heim Pilgramshain oder den Michaelshof in
Hepsisau und vieles andere gegeben hätte. So kann ich
heute sagen: diese Jahre unter Strohscheins Regie waren
meine Lehre. Sie waren mir eine Lehre. Und so gewiss
auch ihm.

Strohschein erschien mir auf eine rätselhafte Weise
wie ein Adler, der sich in einem Käfig gefangen sah, den
er selber geschaffen hatte. Und er konnte, außer im To-
de, aus diesem Käfig nicht heraus, weil mit seiner Hilfe
eine Institution entstanden war, wo er eine strebende
Gemeinschaft ersehnte und erträumte. Das «Tyranni-
sche» aber waren hilflose Versuche eines Willensmen-
schen, Gemeinschaft auf den Weg zu bringen, wo ein
Einzelner gerade niemals Gemeinschaft erzeugen kann.
Selbst ein Heiliger, der er nun wahrlich nicht war, gar ei-
ne Gruppe von Heiligen, wären in einer Gemeinschaft
antisozial, weil Gemeinschaft nie aus der Vollkommen-
heit Einzelner entsteht, oder aus dem Streben danach,
sondern aus etwas ganz Anderem, das eben die Unvoll-
kommenheit und die Einsicht in diese voraussetzt. Darin be-
steht ihr Geheimnis. Und wo Strohschein auf der einen
Seite in ruckartigen Verzweiflungshandlungen spirituel-
le Gemeinschaft vergeblich erzwingen wollte, galt für
ihn doch auch der Satz, den er einmal im Vertrauen sag-
te: «Die geistige Welt bedient sich unserer Unzuläng-
lichkeiten.» So war die eigentliche Individualität Stroh-
scheins schließlich gar nicht in der immer fester
werdenden Institution anwesend, als ihr Leiter in ihrem
Zentrum, sondern im Umkreis. Und so konnte es nach
seinem Tode geschehen, dass dem von ihm mit unge-
bührlicher Autorität behandelten noch jungen Men-
schen zu Ohren kam, wie er – hinter seinem Rücken –
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überraschenderweise nur Gutes und Hoffnungsvolles
über ihn gesagt hatte. Wie auch dieser junge Mensch
ihm, als dem hingegebenen Schüler Rudolf Steiners, der
er doch immer war (was auch seine harmonischen, zier-
lichen, «steinerähnlichen» Schriftzüge zeigten), wesent-
liche geistige Anregungen zu verdanken hat. Und so
war sein Verhältnis zu unserer Gruppe von Jungen eben
deshalb zwiespältig, weil er einerseits spürte, wie wir
Neues suchend, wider den Stachel der Institution löck-
ten und andererseits er, als einstiger Mitinitiator des 
Pädagogischen Jugendkurses, den wir als Gruppe begei-
stert lasen, in seinem Inneren ein Erneuerer und Revo-
lutionär war und somit einer von uns – ohne dass er
sich dieses eingestehen konnte.

Ein humorvoller Einschub: für einen meiner Buben
stellte sich die Hierarchie des Hauses durch diese ernst-
treuherzige Frage am Mittagstisch dar: «Herr Kuhfuss,
Sie baden uns immer am Samstag.» «Ja.» Nachdenkliche
Pause: «Und wer badet die Erwachsenen? Der Herr
Strohschein?»

Unter Strohscheins Leitung, aber nicht alleine durch
ihn verursacht, war der Michaelshof, neben allen spiri-
tuell und künstlerisch wichtigen Taten, ein Ort, an dem
ein verhängnisvoller Irrtum durchexerziert und somit
durchlitten wurde: dass nämlich einer Gemeinschaft,
zumal einer institutionalisierten Lebensgemeinschaft,
Prinzipien esoterischer Vollkommenheit und Vervoll-
kommnung auferlegt wurden, die dadurch dogmati-
schen und zwingenden Charakter annahmen. Andere
Gemeinschaften, auch heilpädagogischer Art, haben
allerdings dieses Prinzip noch viel konsequenter durch-
geführt und auf die Spitze getrieben, wie zum Beispiel
Camphill unter Karl Königs Leitung. Was aber ist das
Falsche und dadurch esoterisch Fatale solcher Versuche?
Was Gemeinschaften solcherart auferlegt wird, kommt
immer aus einem Soll, nicht aus einem Haben, also aus
einem Mangel, nicht aus einem Überfluss. Dieser Man-
gel liegt immer in Einzelnen, die ihr eigenes Unvermö-
gen, spirituell und sozial weiterzukommen, anderen

bindend aufzuprägen versuchen. Wobei geistige und
seelische Entwicklung im Bewusstseinsseelenzeitalter
nie kollektiv, nur individuell vonstatten gehen kann. Es
entsteht so aus Hunger, oft sogar Gier nach Esoterik, die
Einzelne verspüren, ein «esoterisch korrektes» Wollen,
das Menschen unterwirft und damit in Sackgassen hin-
einbringt, die erst mühevoll wieder verlassen werden
müssen, wozu ich später lange Jahre benötigte. Man hat
bis heute die okkulte Tatsache nicht verstanden, dass je-
der derartigen Institutionsbildung automatenhaft sich
ein ahrimanischer Doppelgänger eingliedert, der – gela-
den mit schwerehafter Esoterik, die er an sich saugt –
mit dem guten Geist einer Gemeinschaft verwechselt
wurde und dem zu dienen, Menschenopfer zu bringen
bedeutet. Durch schulische, studienmäßige und Lebens-
umstände habe ich evangelische, katholische, national-
sozialistische und anthroposophische Lebensgemein-
schaften von innen erleben müssen. In einem Punkte
waren sie alle gleich: einzig die Unterwerfung unter die
herrschende Ideologie wurde als «soziales» Verhalten
anerkannt. Wobei Anthroposophie, ideologisch ge-
worden und als das gesamte Leben eines Menschen 
umfassendes Gemeinschaftsprinzip, bedeutet, dass die 
drei notwendigen Gebiete, Freiheit des Geisteslebens,
Gleichheit des Rechtslebens und Brüderlichkeit des
Wirtschaftslebens zu einem gemischten König wie in
Goethes Märchen zusammengebacken werden. Und die
notwendigerweise antisoziale persönliche Entwicklung
– der Ideologie geopfert – als soziales Gift bis in die kör-
perliche Erkrankung des sozialen und persönlichen leib-
lichen Organismus hineinwirkt. Eindeutig haben sich
karmische Gruppen an manchen Orten der Heilpädago-
gik bedient, um altes Karma, oft mönchischer Art,
nochmals mit Hilfe der Anthroposophie und der Behin-
derten auszuleben.

Strohschein aber stand zugleich auch außerhalb die-
ses Institutszwanges, indem er sich offensichtlich Frei-
heiten nahm, die die Dogmatisierung vor aller Augen
wieder aufhoben. Auch seine Fähigkeit, im Gegensatz
zu anderen herrscherhaften Gründernaturen, die nur
Gleichdenkende gelten lassen, Menschen höchst gegen-
sätzlicher Natur (wie neben Knierim den nüchternen
und durchaus machtbewussten Arzt Hans Höfle, der
sein Gegner war und den er zu seinem Nachfolger be-
stimmte – woran dieser offensichtlich jahrelang in sei-
nem Gewissen litt) kämpfend zusammen zu bringen
und zu zwingen, deutet auf ganz andere, tiefere Eigen-
schaften aus früheren und kommenden Inkarnationen,
als es dieses Leben zuließ. 

Und so war denn der Michaelshof mit seinen starken
Schatten doch auch während Strohscheins Leben ein
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helles und einzigartiges Licht, das für eine Reihe von
Jahren gleichsam einen Kulturbrennpunkt darstellte, in
welchem geistige Höhen und Qualitäten erreicht wur-
den, die ihresgleichen in Raum und Zeit suchten. Diese
Zeit war für mein Erleben der eigentliche Sinn dieser be-
sonderen Menschen- und Kräftekonstellation. In die-
sem «Sinn» steckte, wie in einer Nussschale, ein wesent-
licher Entwicklungskeim dessen, was Rudolf Steiner den
hygienischen Okkultismus nannte und der weit umfas-
sender ist (und in dieser Zeit des Höhepunktes in Hepsi-
sau auch war), als die bloße Heilpädagogik es sein kann.
Dieser «Sinn» Hepsisaus war dann zu erleben, wenn
man das sozial Hervorgepresste, gleichsam komplemen-
tärhaft umgestülpt, in der Welt aufgelöst sah – als das
Salz einer kommenden Kultur. 

So sah ich damals schon, dass die in einzelne Institu-
te mit zentraler Führung sich ausformende Heilpädago-
gik gruppenegozentrischen Kopfbildungen glich, die
beizeiten in sich öffnende rhythmische Organbildungen sozi-
aler Art hätten verwandelt werden müssen, um ein zu-
künftiges Ausgießen des heilenden Impulses gliedma-
ßenartig in die Welt vorzubereiten. Das Fehlen einer
hygienisch ausgleichenden Sektion der Hochschule war
deutlich zu spüren. Mir schien, dass nur Strohschein
den Beginn dieser Verwandlung gesetzmäßig, 33 Jahre
nach der Begründung, von der Quelle her hätte initiie-
ren können. Wir standen als Junge bereit. Der führende
Impuls aber kam nicht. Und so verblieben nur die insti-
tutionstreuen Mitarbeiter, die anderen zerstreuten sich.
So war der schlimmste Vorwurf, mit dem man mich
noch lange Jahre später inquisitionsartig verfolgte, der:
Er ist nicht institutionstreu. Ich bin sicher, dass Stroh-
schein die Fehlentwicklung wusste und erlitt, dass ihm
aber die Ideen fehlten, wie die gesunde soziale Entwick-
lung hätte weitergehen sollen. Die Tragik seines Lebens
ist im Heilpädagogischen Kurs im letzten Vortrag nie-
dergeschrieben in einem kurzen Satz gegenüber Rudolf
Steiner. R. St.: «Ich bitte mir jetzt noch zu sagen, was
noch flammt in Ihren Herzen, um noch weiter zu kom-
men.» A. S.: «Ich möchte sagen, dass wir keine weiteren
Fragen mehr haben.» (Siehe im Buch Seite 92). Der mil-
den Beurteilung dieser zentralen Wunde in seinem Le-
ben durch Alfred Kon würde Strohschein leidvoll wider-
sprochen haben. Man könnte die damalige Gestalt des
Albrecht Strohschein mit berechtigten Gründen einen
Amfortas der Heilpädagogik nennen.

Noch ein halbes Jahr vor seinem Tode schlug er in der
(Sitz-)Konferenz (die es auch gab) auf den Tisch und rief
unvermittelt aus: «Ich werde dieses Haus hier verlas-
sen!» Man verdrehte die Augen und dachte: Wieder ein-
mal die Allüren des Alten. Dann verließ er eben, zu Mi-

chaelizeit 1962, dieses Haus für immer. Innerhalb der
drei Tage, die wir als Mitarbeiter bei ihm Totenwache
hielten, veränderte sich sein Gesicht mit einer solchen
Geschwindigkeit zur Monumentalität hin, dass ich da-
mals empfand: Er eilt mit raschen Schritten seiner heiß
ersehnten nächsten Inkarnation am Ende des Jahrhun-
derts entgegen.

So will ich es gestehen: Als ich das Buch von G. Alfred
Kon mit seinem mächtigen Volumen, den vielen Bil-
dern und eingehenden Kapiteln zwei Tage vor meiner
diesjährigen Sommerreise nach Skandinavien in die
Hände bekam, wurde ich bedrückt. Ein machtvoller kar-
mischer Schatten traf mich, aus dichter, weit zurückrei-
chender Vergangenheit, tief hinein in die Geschichte
der Menschheit deutend. Ich wich davor zurück, dieses
Buch lesen zu müssen. Eine Nacht verging, und am
nächsten Morgen erlebte ich dies: ich fühlte mich wie
in einem Drehsprung um 180 Grad gewendet. Dieses
Buch, dieses Schicksal steht hinter meinem Rücken. Ich
blicke mit dieser Stützwand hinter mir nach vorne, ins
Unbekannte, Kommende, in die Blickrichtung, von der
ich ja wusste, dass sie die Gestalt, einst Albrecht Stroh-
schein genannt, ja nun selbst einnehmen würde. Dieser
Drehsprung Altem, Wesentlichem, auch bedeutsamen
Kunstwerken, ja selbst der Anthroposophie gegenüber,
ist eine Lebenshilfe: mit den Augen des einst auf die Er-
de Getretenen in die noch ungestaltete Zukunft zu
schauen, eigentlich mit Ohren zu lauschen, kann von
vielem befreien und neue Wege erkennen lassen.

Und so ist es kein Zufall, diese Zeilen hier, am grau
verhangenen finnischen Meer, auf dem rötlicher Granit
einer durch viele Jahre vertrauten Insel schreiben zu
können: blickend auf die Landschaft einer zukünftigen
Kultur des Kalewala-Wesens, von der Rudolf Steiner 
gewissensweckend spricht. Und hinter mir stützend,
dieses bedeutungsvolle Werk über eine Menschheits-
persönlichkeit, das ich jetzt sicher wagen werde, einge-
hend zu studieren – mit Hilfe der hereinwehenden, die
Geschichte tragenden und lösenden Zukunftsempfin-
dungen.

Nachsatz nach der Reise: Es sei in diesem besonderen
Fall gestattet, nach dem Schreiben des obigen Textes
noch dieses hinzuzufügen: während der Reise erfuhr ich
von dem Wunsch Thomas Meyers, Kons Buch rezensiert
zu sehen. Er wusste von meiner Verbindung mit Stroh-
schein. Nun, nachdem dieses mächtige Buch (denn eine
ungeheure Arbeit ist damit geleistet worden) über eine
mächtige Persönlichkeit und ihre gleichermaßen starke
Wirkung auf den Umkreis dabei ist, mich gefangen zu
nehmen, sehe ich, wie richtig es war, in Ruhe und mit
Abstand meine Erinnerungen als die eines jungen Man-

Der Europäer Jg. 9 / Nr. 1 / November 2004



Albrecht Strohschein

17

nes (und die danach durch die Reifung langer Jahre sich
ergebenden Beurteilungen) vorher niederzuschreiben.
Denn das Buch in all seiner Tiefe und Ausführlichkeit
beschreibt ungewollt auch eine Gefangenschaft eines Men-
schen und der mit ihm schicksalsmäßig Verbundenen in ei-
nem Wust und Dunst von höchster Esoterik, ehrlichem
Suchen, Streben und Leiden und gleichzeitiger Über-
hebung, Anmaßung, Eitelkeit, institutioneller Macht,
Unterdrückung und Verbiegung von Menschenschick-
salen, wie ich es auch aus meiner späteren heilpäda-
gogischen Arbeit andernorts in Deutschland und in
Schweden erfuhr und erlebte. Eine traditionalisierte
und ritualisierte Tochter der Anthroposophie schuf sich
in den Institutionen der damaligen und teilweise noch
der heutigen Zeit eine Welt mit eigenen, oft kruden Ma-
ßen, die weitab von der äußeren Welt, aber auch von 
gesunden spirituellen Empfindungen, sich sackgassen-
artig ausprägte, oft gespeist von einem verfehlten
mittelalterlichen Opferbewusstsein, man leiste durch
den Dienst an den Behinderten Besseres und Höheres
als gewöhnliche Menschen. Wobei oft nicht bemerkt
wurde, dass man gerade in seiner vermeintlich hohen
Moralität geistig und wirtschaftlich auf Kosten der be-
hinderten Individualitäten lebte, die Rudolf Steiner die
«wahrhaft göttlichen Menschen» nannte. Wurde man
einmal als ein treues, den selbst geschaffenen Regeln ei-
ner Institution sich unterwerfendes Mitglied anerkannt,
dann konnte (und kann man teilweise heute noch) ei-
ner lebenslangen, auch finanziellen Sicherung gewiss
sein, unabhängig davon, ob man therapeutisch oder
sonstwie fruchtbare, sich geistig weiterentwickelnde Ar-
beit leistete oder nicht (wobei gerade der Michaelshof
eine Ausnahme machte, in dem so mancher verdiente
Mitarbeiter im Alter dieses Schutzes verlustig ging). In
alledem lebte oft eine unbewusst als bedeutungsvoll ge-
nossene bleierne Schwere, die von der nicht aufgehobe-
nen auch leiblichen Behinderung der Betreuten sich auf
die Mitarbeiterschaft übertrug und sich mit dem mo-
ralisch hohen Anspruch und dem Machtgefüge der In-
stitutionshierarchie unheilvoll verband.
«Werden Sie Tänzer, liebe Freunde!» 
sagte Rudolf Steiner im Heilpädagogi-
schen Kurs, dies vorausschauend und
warnend. Das tänzerische und auch in
anderer Gestalt kaum vorhandene so-
zialhygienische Element ist mir in der
Heilpädagogik wesentlich nur in Julius
Knierim begegnet. Der Handschlag
Strohscheins auf den Tisch vor seinem
Tode aber war das Zeichen seiner Befrei-
ung, die er dann so total, wie es seinem

Willenswesen entsprach, vollzog. Ich bin mir sicher: be-
lehrt durch die nachtodlich wirkende Michaelsschule,
und durch sie vorbereitet für das neue Leben im Um-
kreis des Eingeweihten, zunächst der karmischen Wir-
kungen entledigt, wird diese Individualität in Nichts
dem ähneln, aus dem sie im letzten Leben entstiegen
ist. Leicht werden ihre Füße sein. Und sie wird Augen
und Ohren offen halten für das, was täglich ihr ent-
gegenkommt, um allen Verführungen des Verflüchti-
gens in Willenswünschen und des Verfestigens in For-
men der Macht jeglicher Art tänzerisch zu entgehen.

G. Alfred Kon, aber auch dem Verlag, ist für dieses
groß angelegte Unternehmen herzlich zu danken. Ein
solches Werk, von im positiven Sinne kritisch Lesenden
durchgearbeitet, wird auch die formgewordene Vergan-
genheit für die Individualität des Albrecht Strohschein
und die mit ihm Verbundenen klären und lösen helfen
können, dann, wenn wir sie gleichzeitig davor bewah-
ren, sie für eine gegenwärtige und zukünftige Ausfor-
mung der Heilpädagogik, indem wir uns auf sie berufen,
gleichsam haftbar zu machen, wo sie vielleicht ganz an-
dere Wege sich zu gehen entschlossen hat.

Werner Kuhfuss, Waldkirch
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Es ist nicht etwa Mitleid, das Professor Preobrashenskij
dazu veranlasst, einen halb-erfrorenen und -verhun-

gerten Straßenköter mit Wurst zu füttern und ihn in die
warme Wohnung zu locken. Vielmehr soll ihm der
Hund zu wissenschaftlichen Versuchszwecken dienen.
Professor Preobrashenskij ist Arzt. Er verdient sein Geld,
indem er Menschen verjüngt. Eine neue Verjüngungs-
methode wittert er in der operativen Manipulation von
Hypophyse (Hirnanhangsdrüse) und Keimdrüsen (Ho-
den). Als er dem narkotisierten Hund diese Drüsen ent-
fernt und sie durch die entsprechenden Organe eines
verstorbenen Menschen austauscht, ahnt er noch nicht,
welche Folgen dies haben wird: Der Hund verwandelt
sich allmählich in einen Menschen!

Was sich hier ähnlich anhört wie die Geschichte von
dem künstlich erschaffenen Menschen des Dr. Franken-
stein, ist eine Satire des russischen Schriftstellers Mi-
chail Bulgakow (1891–1940). «Hundeherz»1 schrieb er
1925, als der sozialistische Wissenschaftsglaube in Russ-
land seinen Höhepunkt erreichte.

Dass der Hund den Namen Scharik erhält – «Kügel-
chen»2, ist möglicherweise eine Anspielung auf eine
Weltsicht, die – mit Hilfe des Atommodells – sämtliche
Erscheinungen der belebten und unbelebten Natur auf
das Zusammenwirken kleinster Materieteilchen zurück-
führt. Ob Mineral, Pflanze, Tier oder Mensch – alles
wird aus lauter kleinen Kügelchen zusammengesetzt 
gedacht. Demzufolge erscheint die ganze Welt nach 
Belieben veränderbar, wenn durch wissenschaftliche
Forschung die dazu nötigen Kenntnisse erworben wer-
den. Es braucht dann nur noch ein Preobrashenskij, ein
großer Reformator3, zu kommen und die äußeren Ver-
hältnisse seinen Vorstellungen vom «neuen Menschen»
gemäß umzugestalten, um ein gigantisches, reibungslos
funktionierendes System zu schaffen, innerhalb dessen
der Einzelne auch nur noch als geistloses «Kügelchen»
ohne eigenen Willen fungiert.

Nun, in Bulgakows Geschichte scheitert diese «Re-
form», denn Scharikow – so nennt sich der in einen
Menschen verwandelte Hund – entwickelt ein Eigen-
leben und wendet sich gegen seinen eigenen Schöpfer.
Er zeigt sich gegen alle noch so gut gemeinten Erzie-
hungsmaßnahmen resistent; er flucht, trinkt, stiehlt
und belästigt Frauen. Groteskerweise ist es gerade das
Bewusstsein seiner Rechte als Proletarier, das ihm zur
Rechtfertigung seiner egoistischen Bedürfnisse dient.
Sein unflätiges Verhalten erklärt sich jedoch keineswegs

aus seiner tierischen Herkunft, sondern aus dem misera-
blen Charakter des Organspenders, den das umoperier-
te Wesen angenommen hat. Das Experiment des Profes-
sors, der «die Eugenik, die Verbesserung der menschlichen
Art» erreichen wollte, ist somit gescheitert, und schließ-
lich fühlt er sich gezwungen, die Operation wieder rück-
gängig zu machen.

Das Manuskript zum «Hundeherz» wurde von der Re-
gierung beschlagnahmt, eine Veröffentlichung verbo-
ten mit der Begründung, es sei «eine ätzende Attacke»
auf die gegenwärtigen Verhältnisse. Bulgakow ging es
jedoch um mehr als nur um Gesellschaftskritik. Es ging
ihm um die Frage, was den Menschen eigentlich aus-
macht, und was in ihm echte moralische Werte und ein
ästhetisches Empfinden zu erwecken vermag.

Die Hypophyse – ein wesensbestimmendes Organ?
Bulgakow hatte Medizin studiert, hatte im Militärlazarett
und als Landarzt gearbeitet, wozu unter anderem auch
vielfältige praktische Erfahrungen als Chirurg gehörten.
Ihm waren also die Funktionsweisen der Hormondrüsen
bekannt. Bei aller Phantastik seines Werkes kann man
ihm durchaus unterstellen, dass er nicht zufällig die Hy-
pophyse wählte, um die Verwandlung des Hundes in ei-
nen Menschen glaubhaft erscheinen zu lassen.

Setzt man dies voraus, so ergibt sich eine Vielzahl von
Fragen. Eine davon betrifft den Titel Hundeherz. Warum
ersetzt der Professor nicht – wie es der Titel nahelegen
würde – das Hundeherz durch ein Menschenherz? Und
was passiert mit dem Herzen während der Verwandlung
des Hundes in einen Menschen?

Letztere Frage wird im Buch von Professor Preobras-
henskij beantwortet. Er kommt zu dem Ergebnis, dass
die Hypophyse in einer besonderen funktionellen Ver-
bindung mit dem Herzen steht und diesem ihr indivi-
duell menschliches Wesen aufprägt. «..., die Hypophyse
ist eine verschlossene Kammer», erklärt er, «die das gegebe-
ne Wesen eines Menschen bestimmt. Das gegebene Wesen!
... nicht das allgemeinmenschliche Wesen!»4 Sein Assistent
– Doktor Bormental – hatte bereits zuvor im Krankenbe-
richt notiert: «... durch das erstaunliche Experiment Profes-
sor Preobrashenskijs wurde eines der Geheimnisse des
menschlichen Gehirns entdeckt. Die rätselhafte Funktion der
Hypophyse, des Hirnanhangs, ist nun klar. Sie bestimmt das
menschliche Wesen. Ihre Hormone kann man die wichtig-
sten Hormone des ganzen Organismus nennen – wesensbe-
stimmende Hormone.»5

Bulgakows Hundeherz
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Hypophyse und Epiphyse als gedächtnisbildende Organe
Ein Hundeherz wird Menschenherz – zu einer Erzählung von Michail Bulgakow
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Dies hat auch Auswirkungen auf das Herz. Als Doktor
Bormental behauptet, Professor Preobrashenski, habe
einen Menschen mit einem Hundeherzen geschaffen,
widerspricht ihm der Professor vehement und äußert
besorgt: «Das Schlimmste ist doch, dass er kein Hundeherz
mehr hat, sondern ein menschliches Herz. Das kälteste und
gemeinste aller Herzen, die die Natur hervorgebracht hat!»6

Das «organische Gedächtnis»
Wenn Professor Preobrashenskij das menschliche Herz
als «das kälteste und gemeinste aller Herzen» bezeichnet
im Gegensatz zu dem unschuldigen Herzen des Hundes,
so ist für ihn das Herz offensichtlich dasjenige Organ, 
in welchem sich die moralische Gesinnung widerspie-
gelt. Die Auffassung vom Herzen als «moralischem Or-
gan» begegnet auch in der altägyptischen Kultur (der
Wägung des Herzens im Totengericht), wie überhaupt
die gesamte Bulgakowsche Erzählung von altägypti-
schen Motiven durchzogen ist. Der Professor selbst wird
durchweg mit einem «ägyptischen Oberpriester» ver-
glichen7, der während der Operation «Zu des Niles heil’-
gen Ufern» (aus der Oper Aida) trällert. Außerdem ver-
wendet er die schon im alten Ägypten beschriebene
Methode der Schädelöffnung – die Trepanation –, um
das Gehirn herausnehmen und die Hypophyse austau-
schen zu können.

Wie kommt Bulgakow nun aber auf die Idee, die Hy-
pophyse könne dem Herzen die moralische Gesinnung
eines Ich-begabten Wesens «mitteilen»? Der Hund über-
nimmt, indem er sich verwandelt, ganz und gar die
Weltanschauung desjenigen Menschen, von dem die
Hypophyse stammt. Bulgakow schildert somit die Hy-
pophyse als dasjenige Organ, welches in der Lage ist,
sämtliche Vorstellungen, die sich ein Mensch im Laufe
eines Lebens gebildet hat, in den übrigen Organismus
einzuarbeiten. Demnach wäre die Tätigkeit der Hypo-
physe als eine Art «organische Gedächtnisbildung» an-
zusehen. Mit Hilfe der Hypophyse werden in Bulgakows
Geschichte sogar komplizierte Fähigkeiten verinner-
licht: Scharikow beherrscht das Balalaika-Spiel genauso
gut wie der vorherige Hypophysen-Träger.

Interessant ist, dass Rudolf Steiner die Hypophyse 
tatsächlich als gedächtnisbildendes Organ versteht. Ge-
dächtnis ist nach Steiner nicht nur ein neuronaler Spei-
chervorgang, sondern ein Prozess, an dem der gesamte
Organismus beteiligt ist, und zwar insofern, als die 
Organe von Ätherkräften durchzogen sind. Träger des
Gedächtnisses ist der Ätherleib; damit Gedächtnis ent-
stehen kann, müssen sich die Vorstellungen in den
Ätherleib einprägen. Hierbei spielen zwei Drüsen, die
im Gehirn sitzen, eine wesentliche Rolle: die Hypophy-

se und die Epiphyse (Zirbeldrüse). «Das physische Organ,
das die Gedächtnisvorstellung bilden will, ist die Zirbeldrü-
se, der aufnehmende Teil ist der Gehirnanhang, Hypophy-
sis».8 Wie dies vor sich geht, erläutert Steiner in seiner
«okkulten Physiologie».

Königin der endokrinen Drüsen
Dass die Hormone der Hypophyse «die wichtigsten Hor-
mone des ganzen Organismus» sind, wie in Bulgakows
Erzählung verkündet wird, lässt sich aus heutiger Sicht
der Wissenschaft bestätigen. Die Hypophyse repräsen-
tiert die Stoffwechsel- und Willensvorgänge. Als «Köni-
gin der endokrinen Drüsen» reguliert sie die gesamten
inneren Lebensprozesse wie Wasserhaushalt, Wärme-
prozesse, Kreislauf, Wachstum etc.

Bedeutsam erscheint auch ihre Lage im sog. Türken-
sattel, einer kelchartigen Vertiefung der Schädelhöhlen-
basis. Der spezielle Winkel, in der die Schädelbasis in
diesem Bereich abknickt (sog. Klivuswinkel), ist bei
Mensch und Tier unterschiedlich. Er ist beim Menschen
das Ergebnis der Aufrichtung und der damit verbun-
denen Schädelumformung im Laufe der Evolution. Er
kann, so J. W. Rohen, «als ein für den aufrecht gehenden,
Ich-begabten Menschen typisches Gestaltmerkmal angese-
hen werden. Bei Behinderten und Retardierten, bei denen
sich das Ich nicht voll integrieren konnte, ist die Schädelba-
sis häufig abgeflacht und der Klivuswinkel mehr gestreckt.
Die ‹Erhöhung› des Türkensattels mit der Hypophyse im Zen-
trum ist ausgeblieben.»9 Angesichts dessen erscheint es
«wie ein Urphänomen, dass an dieser Stelle diejenige endo-
krine Drüse liegt, die das gesamte Hormondrüsensystem des
Körpers beherrscht ... .»10

Die wichtige Funktion der Hypophyse betont auch
Rudolf Steiner. Zum einen nämlich reguliert sie «den
richtigen Aufbau des Körpers bezüglich seiner Größe»11,
zum anderen hat sie Anteil an den Wärmeprozessen
innerhalb der menschlichen Organe. Wenn sie zudem
an der Gedächtnisbildung beteiligt ist, so bedeutet das,
dass sie mit dem individuellen Wesen des Menschen
eng verknüpft ist. Allerdings muss dabei auch und vor
allem ihr «Partnerorgan» berücksichtigt werden, wenn
es um den Zusammenhang mit dem Herzen geht: die
Epiphyse.

Die Epiphyse – eine gewirbelte Drüse
Ist die Hypophyse als übergeordnetes Zentrum des 
Stoffwechsel-Gliedmaßen-Systems zu verstehen, so zeigt
die Epiphyse einen Zusammenhang mit den ichhaften
Prozessen des Bewusstseins. Dies ist das Ergebnis der
Nachforschungen, die Dietrich Boie anstellte. Er wid-
mete der Epiphyse 1968 ein Buch12, das seitdem nicht



wieder verlegt wurde, obwohl es die einzige veröffent-
lichte Studie ist, in der natur- und geisteswissenschaft-
liche Forschungsergebnisse zur Epiphyse zusammenge-
tragen und miteinander verglichen werden.

Die Funktion der Epiphyse ist bis heute weitgehend
ungeklärt. Man weiß aber, dass sie Teil eines «lichtreak-
tiven Systems» ist und bei der Koordination des Schlaf-
Wach-Rhythmus eine Rolle spielt. Die Menge des sog.
Zirbelsandes, mineralischen Bestandteilen, die die Epi-
physe absondert, steht im Verhältnis zu gewissen kogni-
tiven Fähigkeiten des Menschen.

Dietrich Boie geht auch auf etymologische Aspekte
zur Epiphyse ein. Auffällig ist, dass sich sowohl der la-
teinische Name «glandula pinealis» als auch der griechi-
sche Ausdruck «konarion» auf die Pinienzapfenform der
Epiphyse bezieht. Und auch die deutsche Bezeichnung
«Zirbeldrüse» leitet sich von der mit der Pinie verwand-
ten Zirbelkiefer ab. Zirbel kommt von «zirben» – das
heißt wirbeln, im Kreise drehen –, und die Zirbelkiefer
verdankt ihren Namen der spiraligen Anordnung der
Zapfenschuppen, die sowohl beim Kiefer- als auch 
beim Pinienzapfen zu beobachten ist. Als Resultat einer
Wirbelbewegung scheint die Zirbeldrüse auch zu Zeiten
Galens empfunden worden zu sein, denn man nannte
sie «glandula turbinata» – gewirbelte Drüse.

Boie vermutet, dass diese Bezeichnungen einem alten
hellseherischen Wissen um die Entstehung dieses Or-
gans entstammen, – der Bildung aus ätherisch wirbeln-
den Strömungen, die sich allmählich zu einem physi-
schen Organ verdichtet haben. Eine Entstehung aus
ätherischen Strömungen beschreibt Steiner in der «ok-
kulten Physiologie»13. Diese Strömungen, die nach wie
vor die Zirbeldrüse «umspielen», entstammen dem Her-
zen. Durch die Prozesse innerhalb des Herzorgans, bei
denen das Blut verwirbelt und seiner Erdennatur entho-
ben wird, verwandelt sich fortwährend ein Teil des Blu-
tes in «feine ätherische Substanz».14

Das Herz als Pinienfrucht
In alten Mythen und Märchen drückt sich häufig ein
Wissen um alte entwicklungsgeschichtliche Zustände
aus. Und da laut Steiner Zirbeldrüse und Herzanlage ur-
sprünglich eine Einheit bildeten, erscheint es vielsa-
gend, wenn in einem altägyptischen Märchen das Herz
mit einem Pinienzapfen gleichgesetzt wird. Dieses Mär-
chen erzählt von einem Menschen, der als ein ge-
schlechtsloses Wesen im «Tal der Schirmpinie» lebt.
Sein Herz liegt auf einer Pinienblüte oben auf einem
Baum, wo es offenbar eine Art Pflanzendasein führt und
ganz den Sonnenkräften hingegeben ist. Es gelangt spä-
ter in Gestalt einer Pinienfrucht in das Leibesinnere des

sich mehrfach verwandelnden und schließlich durch
Geburt neu entstehenden Menschen.15

Dass es tatsächlich in weit zurückliegenden Zeiten ei-
nen Entwicklungszustand des Menschen gab, in wel-
chem das Herz Ähnlichkeiten mit einer Blüte hatte,
geht aus Steiners Beschreibungen in seinem Vortragszy-
klus «Ägyptische Mythen und Mysterien»16 hervor. Als
blütenkelchartigen Wärmekörper beschreibt er die erste
Anlage zum menschlichen Herzen, von der der Mensch
seinen Ausgangspunkt genommen habe: «Das erste, was
aus diesem Menschenkeim heraus entstand, als die Sonne
noch lange mit der Erde verbunden war, das war in der Tat
wie eine Art Pflanze, die den Kelch wie nach oben öffnete.
Diese Formen erfüllten sozusagen die ganze Erde, indem sie
sich aus jenem Urnebel heraus bildeten. Aber in der allerer-
sten Zeit, in der das entstand, wie eine Blütenkrone sich in
den Weltenraum eröffnend, in der allerersten Zeit war diese
Krone kaum sichtbar; man hätte sie nur so wahrnehmen
können, dass man ihre Nähe gespürt haben würde wie einen
kelchartigen Wärmekörper. Es war also zunächst ein Wär-
mekörper da. Noch als die Erde mit der Sonne verbunden
war, fing das Innere dieses Menschengebildes an aufzuleuch-
ten, und es strahlte Lichtstrahlen in den Weltenraum.»17

In einem anderen Vortragszyklus heißt es dann: «Aus
dieser Wärme-Menschenanlage ist später in weitergehender
Entwicklung das menschliche Herz mit seinen Blutgefäßen,
es ist die Blutzirkulation daraus geworden. Und das Organ,
welches lange in der Menschheitsentwickelung vorhanden
war, das dann verschwunden ist, das war ein leuchtendes
Wärmeorgan, das damals ebenfalls in der ersten Anlage vor-
handen war. Noch viel später in der Entwickelung der Erde
hatte der Mensch ein solches Organ. An der Stelle, wo oben
beim Kinde der Kopf weich bleibt, ist sozusagen der Ort be-
zeichnet, wo eine Art von Wärmeorgan vom Menschen her-
ausging, als der Mensch noch nicht in seiner Umgebung se-
hen konnte. Als er noch Meeresmensch war, als er noch nicht
auf die heutige Art wahrnehmen konnte, als er noch im Mee-
re herumschwamm, da musste er vor allen Dingen wissen,
wie die Temperaturzustände sind, ob er sich nach einer Rich-
tung hinbewegen durfte oder nicht. Mit diesem laternenarti-
gen Organ konnte er wahrnehmen, ob er sich da oder dort
hinbegeben durfte.»18

Das beschriebene Wärmewahrnehmungsorgan, das
in der ersten Anlage des Herzens vorhanden war, verlor
mit der Entwicklung des Sehsinnes im Laufe der Evolu-
tion an Bedeutung und verkümmerte. Sein relikthaftes
Vorkommen als «Auge des Zyklopen» wird in der Odys-
see beschrieben. «Es ist kein eigentliches Auge», präzisiert
Steiner, «und wenn es als Auge beschrieben wird, so ist das
nicht richtig. Es ist eine Art von Wärmeorgan, und dieses
weist dahin, wo er hingehen darf. So würden wir so etwas

Bulgakows Hundeherz
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wie ein becherförmiges Organ haben, das
sich nach unten ausweitet zur ersten Anlage
des Herzens, und das umgeben war von ei-
ner Art von Fangarmen, so dass man oben
eine Art von Blüte hatte. So war dieses Or-
gan in der ersten Zeit.»19

König und Königin
Von diesem einstmals so mächtigen,
weithin leuchtenden Wärmeorgan exi-
stiert heute nur noch ein kleiner «zu-
sammengeschrumpfter» unscheinbarer
Rest: die Epiphyse. Man kann einen ge-
wissen Widerspruch empfinden, wenn
Steiner die Epiphyse einerseits als rudimentäres Organ
bezeichnet, das sich – so wörtlich – in einer absteigenden
Entwicklung befinde, andererseits dessen Entstehung
aus den Ätherströmen des Blutes aufzeigt, als ob es sich
um die Neubildung eines vorher nicht existierenden Or-
gans handele. Indes spricht Steiner auch davon, dass die
Zirbeldrüse (ebenso wie die Hypophyse) zu denjenigen
Organen gehöre, die «absterben müssen, damit sich neue
Organe entwickeln»20. Die Vorformen der Zirbeldrüse wa-
ren geistige Organe; sie ließen einen geistigen Keim zu-
rück als Grundlage für ein sich neu bildendes, in Zu-
kunft zu neuer Größe erblühendes Organ.

War die Urform der Zirbeldrüse in urferner Vergan-
genheit ein mit dem Herzen zusammenhängendes gei-
stiges Wärmewahrnehmungsorgan, das ganz den Son-
nenkräften hingegeben war, so ist die Hypophyse aus
einem mit den Mondenkräften zusammenhängenden
Organ hervorgegangen. In einer Zeit, die Steiner die le-
murische nennt, war es «Regulator der niederen Verrich-
tungen, der Ernährungs- und Atmungsvorgänge, die damals
noch eines waren. Damit hing alles das zusammen, was von
diesem Organ aus reguliert wurde: die inneren Kräfte des
Menschen, wodurch er sich aufblasen, sich die verschieden-
sten Gestalten geben konnte – alles was in seiner Gestalt in
seine Willkür gegeben war, das hing zusammen mit diesem
Organ, mit der Schleimdrüse [Hypophyse]; das, was weniger
willkürlich war, hing von dem andern Organ ab, von der Zir-
beldrüse.»21

Wie erwähnt, arbeiten Hypo- und Epiphyse bei der
Gedächtnisbildung zusammen. Steiner beschreibt, wie
sich in der Hypophyse Ätherkraftströme sammeln, die
den unbewussten Tiefen des Leibes entstammen und
aus der Lymphe und den unteren Organen aufsteigen.
In der Epiphyse hingegen konzentrieren sich diejenigen
Ätherströmungen, die durch die Tätigkeit des Blutes
entstehen, die wiederum durch die Aufnahme und Ver-
arbeitung äußerer Eindrücke angeregt wird. Diese zwei

Arten von Ätherströmungen mit ihren
polaren Qualitäten erzeugen eine Span-
nung zwischen Hypo- und Epiphyse,
ähnlich derjenigen zwischen unter-
schiedlich geladenen Elektroden. Erfolgt
ein Ausgleich der Spannung, «dann», so
Steiner, «ist eine Vorstellung Gedächtnis-
vorstellung geworden und hat sich dem
Ätherleibe einverleibt.»22

Gedächtnis des Willens
Wer kennt nicht das Phänomen, dass
man sich um eine Fähigkeit – z.B. das Er-
lernen eines Musikstückes – intensiv be-

müht, aber erst am nächsten Tag ist die Leichtigkeit da,
mit der plötzlich alles von der Hand geht. Was zuvor
durch noch so häufiges Wiederholen nicht gelang, ist
jetzt auf einmal ein Kinderspiel. Man kann dann die Er-
fahrung machen, dass es der Schlaf ist, der bei dieser Art
des Gedächtnisses mitwirkt.

Insofern muss der Begriff des Gedächtnisses weiter
gefasst werden. Ein Gedächtnis, welches auch den
Willen einbezieht, ist an den Wechsel von Schlafen und
Wachen gebunden. Damit hängt auch die Problematik
zusammen, dass moralische Impulse, die der Mensch
über die Gedanken aufnimmt, gewöhnlich nicht direkt
in den Willen übergehen, sondern dass sie dazu des
Schlafes bedürfen. Im Schlaf erfolgt laut Steiner «eine
fortwährende Strömung von außen herein, auch von rück-
wärts herein zum Herzen», damit «göttliche Kräfte das, was
wir als moralische Grundsätze aufnehmen, umwandeln in
die Kraft des Willens, wo sie hineinimpfen in unseren Willen
dasjenige, was wir sonst nur in unsere Gedanken aufnehmen
können.»23

Das «Gedächtnis» für die unbewussten Willensimpul-
se kommt also gerade dann zustande, wenn die bewuss-
te Gedächtnisbildung unterbleibt, Hypophyse und Epi-
physe nicht miteinander kommunizieren, sondern frei
sind, um Ätherströmungen (an den Makrokosmos) ab-
zugeben bzw. (vom Makrokosmos) aufzunehmen. Stei-
ner spricht von einer Art Kampf, der sich im Moment
des Aufwachens oder Einschlafens in der Gegend der
Zirbeldrüse abspielt: ein Kampf zwischen den aufwärts
gehenden – intellektuellen – Strömungen des Mikrokos-
mos, und den abwärts gehenden – moralisch-ästheti-
schen – Strömungen des Makrokosmos. Je nachdem,
wie der Mensch denkt und welche moralischen Grund-
sätze er hat, stehen diese Strömungen mehr oder weni-
ger im Einklang bzw. im Widerspruch miteinander.

Was aber spielt sich in der Hypophyse während des
Schlafes ab? Müsste sie, die mit den unbewussten Wil-

Michail Bulgakow



lenskräften zu tun hat, nicht auch eine Rolle bei diesem
Geschehen spielen? Ist die Hypophyse nicht nur bei
dem «Tagesgedächtnis» des Menschen, sondern auch
bei dem den Willen ergreifenden «Nachtgedächtnis» be-
teiligt, so heißt das, dass sie Anteil am Zustandekom-
men der moralischen (bzw. unmoralischen) Antriebe
hat, wie dies bei Bulgakow vorausgesetzt wird.

Kommunikation zwischen Herz und Haupt
Ob die Hypophyse bei der Gedächtnisbildung eine 
besondere Verbindung zum Herzen besitzt, hat Steiner
offen gelassen. Was die zukünftige Entwicklung der Hy-
pophyse betrifft, schreibt er ihr jedoch einen verwan-
delnden Einfluss auf das Herz zu24 und gibt spezielle Me-
ditationsübungen an, die diese Entwicklung fördern
sollen. Verschiedenste Aussagen über Zukunftskräfte
und -aufgaben von Hypophyse und Epiphyse finden
sich im Vortragswerk Steiners. Was die Hypophyse an-
geht, so ist für die hier aufgeworfene Fragestellung von
Bedeutung, dass eine Erkraftung des Denkens, insbeson-
dere des sinnlichkeitsfreien Denkens, für ihre Entfal-
tung notwendig ist. Nur dann kann Denken und Fühlen
wieder eine lebendige Verbindung eingehen – eine Vor-
aussetzung dafür, dass ästhetisches und moralisches
Empfinden die Seele durchglüht.

Mag sein, dass Bulgakow diese Zusammenhänge
kannte oder zumindest ahnte. Zweifellos aber war die
Kommunikation zwischen Herz und Haupt, die ihm vor-
schwebte, eine andere als die, die er in seiner Satire ver-
höhnt. Ein besserer Mensch wird man weder durch «Er-
ziehung» im Pawlowschen Sinne noch durch die
Veränderung äußerer Verhältnisse, sondern nur durch
geistiges Streben aus Liebe zur Welt. Und eine «Ver-
wandlung» des Herzens im materialistischen Sinne –
das wollte Bulgakow mit seiner Erzählung zeigen – führt
sich selbst ad absurdum.

Claudia Törpel, Berlin
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Peter Hille und der Hund
Eine Skizze von Kurt Tucholsky

(...) Ich habe eine wunderherrliche Geschichte von dem Dich-
ter Peter Hille gelesen, der das war, was die Else Lasker gern
sein möchte. Er ging einmal ganz arm und frierend auf einem
Landweg durchs Westfälische oder am Rhein, ohne einen
Pfennig Geld, und da ist ihm ein Hund zugelaufen, der war ge-
nau so heimatlos wie er. Und den hat er ruhig mitgehen lassen
und lange nachgedacht im Schnee, wie es so alles ist. Und da
ist ein Auto gekommen, darin saß ein Maler, der musste, weil
weder Hille noch der Hund aufpassten, den Hund überfahren,
denn sonst hätte er den Mann überfahren. Und da ist er aus-
gestiegen und hat dem Hille 50 Mark in die Hand gedrückt,
aus Mitleid, er hielt ihn für einen Bettler, und weil der Hille,
der noch ganz versonnen war, so merkwürdig geguckt hat, hat
er ihm noch fünfzig gegeben, und dann ist er abgefahren. Und
der Hille hat den toten Hund angesehn und das Geld und das
davonfahrende Auto, und dann hat er die 100 Mark genom-
men und hat sie dem Hund unter den Kopf gelegt und ist
weitergegangen (...).

«Ertöte den Ehrgeiz»
Mabel Collins zu den Eingangssätzen von «Licht auf den Weg»

Redaktionelle Vorbemerkung: Das folgende Kurzinterview erschien ur-
sprünglich in der Theosophischen Zeitschrift The Vahan. Es wurde in
dem Werk Rudolf Steiner in England von Crispian Villeneuve (London
2004) abgedruckt und kommentiert. Die deutsche Fassung stammt
von Helga Paul.

Frage: «Ertöte den Ehrgeiz» Soll dies gleich zu Beginn des
Weges geleistet werden?

Antwort: Ich verstehe das so, dass dies erst nach der ersten
Initiation erfolgen soll, nach derjenigen Initiation, die in den
ersten vier Regeln von Licht auf den Weg erklärt und beschrie-
ben wird, einer Initiation, die nicht äußerlich und auch von
keinem Zeremoniell begleitet ist, jedoch eine Änderung im

geistigen Verhalten herbeiführt, welches das Ego [das niedere
Selbst] in ein neues Verhältnis zum Leben setzt.

Frage: Wie sollte sich dann derjenige, der diese Initiation
noch nicht durchgemacht hat, hinsichtlich des Ehrgeizes
verhalten?

Antwort: Ich denke, dass Ehrgeiz den Menschen dazu führt,
sich aus Gleichgültigkeit und Dumpfheit zu erheben und sich
auf den Weg zu begeben. Er ist eine große, stark machende Ei-
genschaft. Ich betrachte das Verlangen, den Weg zu betreten
als die höchste Form des Ehrgeizes. Nach der Initiation, deren
Ausdruck die ‹vier Wahrheiten› sind, arbeitet man wie jene 
arbeiten, die ehrgeizig sind, doch ohne den Gedanken an das
eigene Weiterkommen, welcher vorher der Antrieb war. Die er-
sten beiden dieser Regeln versetzen den Neophyten [Geistes-
schüler] in die ‹Aggressionslosigkeit› des Yogi. ‹Bevor das Auge
sehen kann› stellt die Haltung des Mitleids dar, mit der der
Schüler der Yoga-Aphorismen von Patanjali als mit dem ersten
großen Schritt auf dem Weg vertraut ist. Die Persönlichkeit ist
abgestreift, und daraufhin steigt das Mitleid auf, und der Schü-
ler kann keinen anderen Menschen mehr bekämpfen. Der
Krieger in ihm kämpft von nun an gegen böse Kräfte, nicht ge-
gen andere Persönlichkeiten. Die nächsten beiden Regeln be-
ziehen sich auf die Meister. ‹Bevor die Stimme sprechen kann›:
Wir sind uns einig, dass dies bedeutet, die Seele dem Meister zu
öffnen und seine Eingebung zu empfangen. Sprache nicht im
Sinne von Lautlichem, son-
dern als ein Sich-Hinwen-
den. ‹Bevor die Seele vor den
Meistern stehen kann› könnte
folgendermaßen ausgedrückt
werden: Bevor die Seele völ-
lig standhaft ist, so dass sie
nicht erschüttert oder abge-
wendet oder niedergewor-
fen werden kann. Sie muss
sich nicht mehr für die Rich-
tung entscheiden: Sie hat
sich entschieden und bleibt
standhaft, was auch gesche-
hen mag.  

Der Europäer Jg. 9 / Nr. 1 / November 2004
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Leserbrief

Fruchtbares Verhältnis
Zu: Marianne Wagner, «Wolf-Ulrich Klünker:
Die Erwartung der Engel. Der Mensch als
neue Hierarchie», Jg. 8, Nr. 12 (Oktober
2004)

Was Marianne Wagner im Europäer 
Nr. 12 dieses Jahrganges in ihrer Kritik
über Wolf-Ulrich Klünkers Buch Die Er-
wartung der Engel schreibt, mag alles sei-
ne Richtigkeit haben. Wer aber, wenn
nicht der Autor, ein naher Freund (oder
Gegner), wird sich die Mühe machen,
das was hier so kenntnisreich, gedan-
kenscharf und auch mit einer stark her-
metisch wirkenden Willenshaltung auf-
tritt, widerlegen oder gar verifizieren zu
wollen? Wer an dem Thema der Engel
von der Anthroposophie her existen-
ziell interessiert ist, wird Klünkers Buch
nun sicher nicht lesen. 

Glücklicherweise habe ich Klünkers
Buch und seine Artikel über die Engel-
wirksamkeit in den Mitteilungen aus
der anthroposophischen Arbeit in
Deutschland (Johanni und Michaeli
2003) vorher gelesen und befinde mich
seitdem in einem fruchtbaren Verhält-
nis dazu. Die recht abstrakte Sprache,
der Klünker sich befleißigt, verlangt 
eine große Anstrengung, nicht nur lo-
gisch zu verstehen, was er meint, son-
dern auch – das ist für mich das We-
sentliche – in den eigenen Erlebnissen
das aufzusuchen, was diese Abstraktheit
gleichsam versinnlicht. Dadurch ist ein
Riegel vorgeschoben dem, der – wie es
heute so viele Engelbücher anbieten –
lustvoll-mystische Darstellungen er-
sehnt, bei der die Engel die Gebenden
und die Menschen die eher passiv Neh-
menden zu sein haben. Durch Klünkers
Sprache wird nur der hindurch kom-
men, der als Bewusstseinsseelen-Zeitge-
nosse, gleichsam durch die Denkan-
strengung hindurch, die Engelwesen 
da wirksam werden sieht, wo er es zu-
nächst gar nicht vermuten möchte.
Mensch und Engel sind seit geraumer
Zeit und zunehmend in einem Ringen
verbunden, das uns gewöhnlich nicht
bewusst wird, weil wir in diese Rich-
tung gar nicht schauen, welches zu ei-
nem gegenseitigen Erwürgen zu wer-
den droht. Die Tragödie, die die Engel

durchmachen, ist auch die unsere.
Klünkers Beschreibungen führen –
mich jedenfalls – dazu, nach dem En-
gelwirken Ausschau zu halten, wo ich
es vorher niemals vermutete. Dabei
komme ich aber oft zum Bewusstwer-
den mühsamer, manchmal gar glück-
hafter Alltagsempfindungen und –
wahrnehmungen, auch in Bezug auf
Leiblich-Seelisches, ja sogar im Betrach-
ten von Natur und Landschaft, aber vor
allem auch in meinem täglichen Um-
gang mit spielenden Kindern im Kin-
dergarten, Empfindungen, die wie un-
erlöst warten und erst durch das in
Zusammenhangbringen mit dem En-
gelwesen, das sich bemerkbar machen
will, erkannt und fruchtbar werden
können. Denn der Engel muss wirken, –
das sagt uns ja schon der erschütternde
Vortrag von Rudolf Steiner «Was tut der
Engel in unserem Astralleib?» (GA 182).
Führen wir sein Wirken nicht zur Frei-
heit hin, so wird sein engelhafter Drang
ein Uns-Fesseln und Hinschleppen zu
dunkelster Unfreiheit. Klünkers Schrif-
ten über die Engel mögen im Ganzen
durchaus Denkirrtümer und Fehler, wie
jede suchende Erkenntnisarbeit, ent-
halten. Ich nehme sie, wenn sie mir 
so erscheinen, wie bei einer Wüsten-
und Bergwanderung, die offensichtlich
auch er unternimmt, als notwendige
und dazu gehörige Felsspalten, Sand-
bänke und Umwege, lassen sie aber
doch mein Denken frei und versuche
nicht, wie bei so manch anderem Au-
tor, meinen Willen in ihre Richtung zu
zwingen. Überall aber sind Wegweiser
aufgestellt, die zu den Erfahrungsquel-
len führen können, an denen wir selbst
nachzuprüfen vermögen, wie es um un-
ser Verhältnis zu dem Engel und den
Engeln bestellt ist. 

Ich kann nur empfehlen, alle vorhande-
nen Ausführungen Klünkers über die
Engel zu studieren und sich mit ihnen
auseinanderzusetzen anhand eigener Er-
fahrungen, die als Signale des Engelwe-
sens erkannt werden wollen, welches
nach Freiheit dürstet und wieder als un-
ser helfender Geistesbruder tätig zu wer-
den verlangt. Dazu ist dieser ständig zu
wiederholende Ruck notwendig, im
Denken und im Wollen, von dem Klün-
ker angelegentlich spricht.

Werner Kuhfuss, Waldkirch im Breisgau
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U N S E R E  V I E R  H E R B S T - N E U E R S C H E I N U N G E N

Alle Bücher sowie das Gesamtverzeichnis 2003/2004 
sind über den Buchhandel beziehbar.

Beachten Sie auch unsere Internet-Seiten unter www.perseus.ch
P E R S E U S  V E R L A G  B A S E L

Karl Heyer:

Geschichtsimpulse
des 
Rosenkreuzertums
Aus dem 
Jahrhundert 
der Französischen
Revolution

Die lang erwartete Neuauflage
dieses Klassikers über 
Christian Rosenkreuz und den
Grafen von St. Germain

Über Christian Rosenkreuz und den Grafen von Saint-Germain
gibt es nur wenig brauchbare Literatur. Karl Heyers zunächst 
gesondert veröffentlichte Darstellungen – sie erscheinen hiermit
in 4. Aufl. unverändert in einem Bande vereinigt – sind auf der
Grundlage entsprechender Ausführungen Rudolf Steiners ent-
standen.

238 S., gebunden, Fr. 35.– / € 24.– ISBN 3-907564-02-2

Thomas Meyer (Hg.):

«Brückenbauer
müssen 
die Menschen
werden»

Rudolf Steiners und 
Helmuth von Moltkes Wirken
für ein neues Europa

Mit einem erstmals publizier-
ten Text Rudolf Steiners 

Erstmals in Buchform veröffentlichte Aufzeichnungen von
Astrid Bethusy, Jürgen von Grone, W.J. Stein und Rudolf Steiner.
Der Leser erhält  Einblick in die welthistorische Mission Helmuth
und Eliza von Moltkes. Sie waren im 9. Jahrhundert die maßgeb-
lichen Architekten für das Europa des 2. Jahrtausends und wirk-
ten nach ihrer Begegnung mit R. Steiner für eine menschenwür-
dige Zukunft Mitteleuropas. Diese kann aber nur herbeigeführt
werden durch Menschen, welche mit den (eingehend dargestell-
ten) zwei «Hauptsätzen» der anglo-amerikanischen Politik der
Gegenwart vertraut sind. 
Herausgegeben und eingeleitet von Thomas Meyer. 

120 S., brosch., Fr. 24.– / € 16.– ISBN 3-907564-38-3

Laurence Oliphant:

Wenn ein 
Stein ins Rollen
kommt ...

Aufzeichnungen eines 
modernen Abenteurers, 
Diplomaten und Okkultisten

Oliphants Autobiographie 
in Ausszügen: 
Erstmals auf Deutsch 

Laurence Oliphant (1829–1888) war eine der ungewöhnlichsten
Gestalten des 19. Jahrhunderts. Mit fast allen politischen Ereig-
nissen seiner Zeit verknüpft wurde er als Nichtjude Vorkämpfer
eines friedlichen Zionismus und Wegbereiter einer spirituellen
Weltanschauung. Rudolf Steiner hat den Zusammenhang Oli-
phants mit dem Leben des römischen Dichter Ovid erforscht
und die Gestalt von Oliphant damit in eine weltgeschichtliche
Perspektive gerückt.
Herausgegeben und übersetzt von Thomas Meyer.

120 S., broschiert, Fr. 24.– / € 16.– ISBN 3-907564-40-5

Thomas Meyer:

Der
11. September, 
das Böse 
und die Wahrheit 

Fakten, Fragen, Perspektiven

Neues Licht auf das größte
Verbrechen des beginnenden
21. Jahrhunderts

Dieses kleine Buch räumt mit der offiziellen US-Verschwörungs-
theorie auf, die Attentate vom 11. September 2001 seien erstens
für jedermann eine Überraschung gewesen und zweitens auf Isla-
misten zurückzuführen, deren Aktionszentrum «Al-Qaida» heißt. 
Es stellt das größte Verbrechen des beginnenden 21. Jahrhun-
derts in einen weltgeschichtlichen Zusammenhang und zeigt an
ihm die Notwendigkeit einer vernünftigen, geisteswissenschaft-
lich orientierten Auseinandersetzung mit dem Bösen auf.
Mit einer Timeline zum 11. September von José García Morales.

120 S., broschiert, Fr. 24.– / € 16.– ISBN 3-907564-39-1
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Gemeinde Nessa

Neue Nutzung für unsere 
jetzt leerstehenden Schulgebäude gesucht.

Die Gemeinde Nessa ist ein Ort mit 1000 Einwohner in Sachsen-Anhalt. 
Im Jahre 2004 wurden unsere beiden Schulen wegen Schülermangel geschlossen. 
Wir suchen eine neue Nutzung auf neuen Wegen!
Haben Sie eine Idee oder können Sie uns hier helfen, melden Sie sich bitte bei:

Gemeinde Nessa, Sachsen-Anhalt, Deutschland
Bürgermeister Dietmar Böhme
Schulwinkel 40
06682 Nessa 

Telefon: +49 034443/20324, Fax: 31009, E-Mail: nessa-1@t-online.de

ÄLMA Torvtextil
S-314 42 Rydöbruk – Schweden

Tel./Fax 0046-34521029, www.naturtextilien.se

Firmenübergabe
Für unsere kleine Firma in Südschweden 

suchen wir als Nachfolger eine Persönlichkeit 
oder Institution, welche die Arbeit verantwortungsbewusst

und kompetent weiterführen kann.
Wir gewinnen gereinigte Torffaser zur Herstellung von 

gesundheitsfördernden Textilprodukten.

ÄLMA Torvtextil
S-314 42 Rydöbruk – Schweden

Tel./Fax 0046-34521029, www.naturtextilien.se

M A B E L  C O L L I N S  B E I  P E R S E U S

Alle Bücher sowie das Gesamtverzeichnis 2003/2004 
sind über den Buchhandel beziehbar.

Beachten Sie auch unsere Internet-Seiten unter www.perseus.ch

P E R S E U S  V E R L A G  B A S E L

Mabel Collins:

Light on the Path
Licht auf den Weg

Zweisprachige Ausgabe 
mit den Kommentaren 
Rudolf Steiners 

Dieses Büchlein der englischen Okkultistin und Schriftstellerin
Mabel Collins (1851–1927) wurde von R. Steiner hoch geschätzt.
Seine zahlreichen Kommentare, vor allem aus dem Jahre 1904,
bezeugen es. Die Übersetzung von Baron von Hoffmann ist ein
sprachliches Meisterwerk. 
Herausgegeben und mit einem Nachwort versehen von 
Thomas Meyer.

134 S., geb., sFr. 29.– / € 17.50 ISBN 3-907564-34-0
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INNENARCHITEKTUR
STEIGER & PARTNER

ATELIER FÜR RAUMGESTALTUNG UND WOHNDESIGN
GRENZACHERSTRASSE 97  CH-4058 BASEL - TEL. 061-691 32 89  FAX 061-691 32 30

Raumgestaltung sucht Raum für Gestaltung.

Eva Brenner Seminar               für Kunst- und Gestaltungstherapie

Selbständige berufsbegleitende Ausbildung zum/zur Biographiebegleiter/in
F1-Kurs: Die Jahrsiebte
F2-Kurs: Gesetzmässigkeiten 
F3-Kurs: Alter, Praxis, Techniken

Studienbeginn: jeweils im April
Seminar- und Ausbildungsunterlagen: Schule und Atelier
Sekretariat Eva Brenner, Postfach 3006, 8503 Frauenfeld, Telefon 052 722 4141, Fax 052 722 10 48

86.5 mm breit

So viel Europäerfläche erhalten 
Sie für nur Fr. 50.– / € 32.–
Tel./Fax 0041 (0)61 302 88 58 28
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Anzeigenschluss Heft 2/3, Dez./Jan. 2004/05: 5. November 2004
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Auge

Links Rechts

fUer Ein

C        S
OPTIMUM I

ANDURCHBLICK C
IN JEDEM AUGENBLICK H

BIIIERLI OPIIK
Stephan Bitterli, eidg. dipl. Augenoptiker SBAO

Hauptstrasse 34   4144 Arlesheim   Tel 061/701 80 00
Montag geschlossen

I. Kapitel: 
Vom Weg und Wesen der Krankheit
1. Grundfragen pathologischen Denkens
2. Organismische Kräfte und Prozesse in Gesundheit 

und Krankheit
3. Die funktionellen Ordnungen in Physiologie 

und Pathologie
4. Die funktionellen Ordnungen und die wirkenden 

Wesensglieder
5. Die Frage nach den Anfängen – 

Krankheitsursprünge und Schicksalskräfte

II. Kapitel: 
Vom Weg und Wesen der Heilung 
1. Der Lebensorganismus des Menschen und 

die Therapie
2. Das Wirken der heilenden Substanzen auf die 

menschliche Gesamtorganisation
3. Die therapeutische Intention und das Schicksal 

des Menschen

Im Anhang: 
Rudolf Steiner: Naturvorgänge und Heilungen (1924)

2004, 256 S., Abb., Kt.
Fr. 39.– / Euro 24.–  
ISBN 3-7235-1215-1

Peter Selg

KRANKHEIT, 
HEILUNG UND SCHICKSAL
DES MENSCHEN

Über Rudolf Steiners 
geisteswissenschaftliches Pathologie- 
und Therapieverständnis

Hrsg. Medizin. Sektion am Goetheanum 


